99 


un 


— 


— 


00 1 I | I {in 10 


ji N 1 "N 0 li e 1 5 
u == HN 


10 a 00 


bel IN i ill) 


NI e il, 
10 M a (| 


ae 18 


je 


{ il 


N 
1 


d 


ii I 2 ah 1 5 
IN IM SUR: 


1 0 Sail il N At Aff 
e || 
N I) 


I in 0 N 
85 0 


* CE il 
Zul 0 I 
Hi 
4 
1 0 
Be HIN I 


‚1 ei IK 0 
r 
5 Kr Te N\ 1 Il 


1 11711 N 


N 8 ah Si I ' 1 
DIET 
Ka 5 


1 | 
0 0 
I II) 
I H 


3 6 i ie ill! 1101 I 1 
* tt \ X g f 
d 111 f 8 8 0 | 
7 | 10 ih 11 N AT j | \ u 0 
Mn e 1 
15 0 1 e Jar m 10 
N 16 11 0 ＋5 110 f it are 
U . 


ii 10 Hi ill) 


DE re 


NN 
HL 


16170 


\ it 
Kl 


| 1 | 1 Ih 
89 I Im 


0 . 


Mi 


I 


"N 


Ai 1 i 


NS 1 5 
N 5 | 


9 0 0 I I 9 | 


Tissu Mn e 


4 


ü 


|, 


0 
it 


0 
18 


1 


- 2 
— 


ee 
2 


ee 


im 


IN 


2 I 


4 ” — Herolds Stimme 


zu 
e * 
Oo dt h 68 F a u ſt, 
% 
erſten und zweiten Theils, 
* 
r mit 
befonderer Beziehung auf die Schlußſcene 
des erſten Theils 
* 
von 
C. F. Gos ebel. 
k 
> Leo! ins 


Leipzig, 


I* bei Auguſt Lehnhold. f 
1831. 6/5 


Ex — ü——— 
— — — 
— . . 


Die Bedeutung der Geſtalten 

Moͤcht' ich amtsgemaͤß entfalten. 

Aber was nicht zu begreifen, 

Wuͤßt' ich auch nicht zu erklaͤren. 

Helſet alle mich belehren! — | 

Seh’ ich's durch die Menge ſchweifen? — — 
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Schau't umher, wie fie ſich mehren, 
Die Bewundrer, Kreis um Kreiſe. 
Herold auf! nach deiner Weiſe, 
Ehe wir von euch entfliehen, 

Uns zu ſchildern, uns zu nennen; 
Denn wir ſind Allegorien, 

Und ſo ſollteſt du uns kennen. 


Vorwort. 


Nachſtehende Blätter haben vor laͤn⸗ 
ger als Jahr und Tag als Unterlage zu 
geſelligen Unterhaltungen uͤber Goͤthe's 
Fauſt gedient. Spaͤter wurden ſie fuͤr 
eine Sammlung unterſchiedener miteinan— 
der verwandter Abhandlungen beſtimmt. 
Allein dieſe waren inmittelſt einzeln unter 
beſonderen Aufſchriften gedruckt worden; 
dahin gehoͤren namentlich Wilhelm 
Meiſters Lehrbrief, Meiſters Wan— 
derbuͤchlein, Gott Gemuͤth und 
Welt, und die Rochuskapelle “). 
Auch wuͤrden dieſe zerſtreuten Blaͤtter, um 
jetzt wieder zu erſcheinen, einer Umarbei⸗ 


*) Berliniſche Zeitſchrift Für Wiſſenſchaft und 
Literatur. Herausgegeben von D. Gedicke. 
Berlin, Voſſiſche Buchhandl. 1824. 1825. 
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tung bedurft haben; und es ſcheint daher 
in der Ordnung zu ſeyn, daß zunaͤchſt 
auch die jüngeren Blätter für ſich befon- 
ders ausgehen, zumal fie als berichtigen- 
der, ergaͤnzender und erläuternder Nach- 
trag zu einer aͤltern rhapſodiſchen Schrift 
über Goͤthes Fauſt *) angeſehen werden 
koͤnnen. Ihr Inhalt iſt uͤbrigens in ih⸗ 
rem Titel inſofern nicht erſchoͤpft, als den 
Betrachtungen uͤber den allgemeinen In⸗ 
halt und uͤber einzelne Zuͤge und Scenen 
jener großen Tragoͤdie eine aͤſthetiſche Grund⸗ 
anſicht voraus gehet, welche hier als Ein⸗ 
leitung nur in fluͤchtigen Umriſſen ange⸗ 
deutet worden iſt, aber zu tieferer Be: 
gruͤndung und weiterer Ausfuͤhrung ſich 
eignet, und daher vorlaͤufig dem geneig⸗ 
ten Leſer zum eigenen Nachdenken empfoh⸗ 
len wird. 
Außerdem duͤrften in dieſer Schrift 
die oͤfters wiederkehrenden Andeutungen 
*) lleber Goͤthe's Fauſt und deffen Fortſetzung. 


Nebſt einem Anhange von dem ewigen 
Juden. Leipzig, Hartmann. 1824. 
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uͤber den Begriff des Geiſtes und über 
die demſelben entgegengeſetzten, aber den— 
noch verwandten und analogen Erſchei— 
nungen die ungetheilte Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch nehmen, um das Wort recht 
theilen zu lernen. Hier finden die Ge- 
danken, welche der bunte Wechſel ſchnell— 
voruͤber eilender Bilder erſt zerſtreut hat, 
einen Haltpunkt, ſich zu ſammeln, und 
reichliche Beſchaͤftigung, welche nachhaͤlt, 
nachdem das Buͤchlein laͤngſt aus der 
Hand gelegt worden iſt. 

Die Frage: was iſt der Geiſt? 
iſt Eins mit der Frage: was iſt Wahr⸗ 
heit? Es handelt ſich hier und dort um 
die abſolute Realitaͤt im Einzelnen und im 
Ganzen. 

Gott iſt ein Geiſt! aber was iſt der 


Geiſt? Wir ſuchen und ſuchen, aber wir 


kommen nicht dazu, außer durch den Gla u— 
ben, welcher das ganze Menſchenweſen 
in der Mitte, in ſeinem Kerne, im Her— 
zen erfaßt und nach allen Richtungen durch⸗ 
dringt; und zum Begriffe des Geiſtes kom⸗ 
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men wir nicht anders, als durch die Er— 
kenntniß, welche der Glaube wirkt, in— 
dem er zunaͤchſt die intellectuelle Richtung 
ergreift, und von ihr ausgehet. 

Iſt aber dem ſo, ſo folgt auch, daß 
aller Unglaube materialiſtiſch iſt, denn er 
iſt Unglaube an den Geiſt; und der Ma— 
terialismus iſt noch nicht zu Ende, er wird 
nur um ſo gefaͤhrlicher, wenn er aus der 
phyſiſchen in die pſychiſche Sphaͤre uͤber— 
gehet, die er wiederum aus dem Fleiſche 
erklaͤrt, denn der pſychiſche Menſch ver— 
nimmt nichts von dem Geiſte. Darum 
wiederholt ſich auch in beiden Sphaͤren 
uͤberall, bald unverholen, bald verſteckt, 
bald bewußt, bald unbewußt, groͤber und 
feiner, theoretiſch oder praktiſch dieſelbe 
Sprache, welche die Thoren in ihrem Her— 
zen fuͤhren, wenn ſie ſprechen: „Es iſt 
kein Geiſt! Jemehr ſie nachdenken und 
zum Bewußtſeyn kommen, deſto dreiſter 
ſprechen ſie: „Ohngefaͤhr ſind wir gebo— 
„ren, und fahren wieder dahin, als waͤ— 
„ren wir nie geweſen. Denn das Schnau— 
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„ben in unſerer Naſe iſt ein Rauch, und 
„unſere Rede iſt ein aufflackerndes Fuͤnk— 
„lein, das ſich in dem Blutumlaufe des 
„pochenden Herzens reget. Wenn daſſelbe 
„ausgebrannt und verloſchen iſt, fo fallt 
„der Leib dahin, wie Loderaſche, und der 
„Geiſt zerflattert, wie eine duͤnne Luft. 
„Und unſers Namens wird vergeſſen, daß 
„Niemand unſers Thuns gedenken wird. 
„Unſer Leben verſchwindet, wie die Spur 
„einer Wolke, und zergehet wie ein Nebel, 
„von der Sonne Glanz zertrieben, und 
„von ihrer Hitze niedergedruͤckt. Unſere 
„Zeit iſt, wie ein Schatten dahinfaͤhrt, 
„und wenn wir weg ſind, iſt kein Wie— 
„derkehren.“ 

So ſprechen die Thoren, welche ſich 
ihres Unglaubens an den Geiſt, ihrer Ver— 
zweiflung an der abſoluten Realitaͤt des 
Seyns und Bewußtſeyns ausdruͤcklich be— 
wußt ſind. Aber ſind denn die Menſchen 
weniger thoͤricht, wenn fie den flatternden 
Irrlichtern der Pſyche trauen, und ſich 
bethoͤren laſſen, als wenn ſie etwas Ge— 
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wiſſeres hätten? Oder iſt nicht der Mann 
thoͤricht zu nennen, der ſein Haus auf den 
Sand bauete? Denn da nun ein Platzre— 
gen fiel, und kamen Gewaͤſſer, und wehe— 
ten die Winde, und ſtießen an das Haus, 
da fiel es und that einen großen Fall. 
In den Dichtungen, welche wir jetzt 
betrachten, ſehen wir wenigſtens den Spi— 
ritualismus wie den Materialismus, jenen, 
als einen nur verfeinerten Materialismus, 
in Nihilismus enden, alles Seyn in Rauch 
und Dampf zerrinnen, die natuͤrliche Trun— 
kenheit in Betaͤubung niederſinken, und die 
hoͤchſten Erhebungen und Beſtrebungen der 
Seele als Aufwallungen bewegten Fleiſches 
und Blutes in der Luft zerplatzen, waͤh⸗ 
rend die Realitaͤt des Geiſtes ſelbſt nir— 
gends in die Scene zu treten ſcheint, oder 
wenigſtens nur durch das, was er nicht 
ſelbſt iſt, in einzelnen, ihm nicht ange— 
meſſenen Erſcheinungen angedeutet wird. 


Die Dichter pflegen, um nur zum Anz 
fange zu kommen, ſich und uns ſogleich in die 
Mitte zu verſetzen, ja hinein zu reißen. Auch 
hierdurch wird die Dichtkunſt, wie die Kunſt 
uͤberhaupt, zur Bildnerei des Lebens und Da— 
ſeyns, welchem auch nichts ſo ſehr, als der 
Anfang fehlt, denn in der Erſcheinung iſt aller 
Anfang nicht ſowohl ein Anfang, als die Mitte, 
und das Leben ſelbſt ein Zirkel, welcher eben 
dadurch die ſtetige Verbindung ſeines Inhalts 
bekundet, daß jeder einzelne Punkt deſſelben 
weder in ſich ſelbſt, noch irgendwo in dem Zir⸗ 
kel ſeinen Anfang findet. Ja, der Gipfel alles 
ſichtbaren Daſeyns und Lebens, der Menſch 
ſelbſt, iſt ſo in die Mitte geſtellt, daß ſein 
Anfang und fein Ende in die Mitte fällt, wo: 
zu er eben den Anfang ſucht. Wenn nun der 
Menſch aus dieſem ftetigen Lebens = Kreife ein— 
zelne Bilder darſtellen will, wie kann er's an⸗ 
ders, als daß er mitten hinein greift? Dieß 
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iſt auch der Rath, welchen die luſtige Perſon 
allen Dichtern, die ein Schauſpiel geben wol— 
len, kurz und buͤndig ertheilt. 

Laßt uns auch ſo ein Schauſpiel geben! 

Greift nur hinein in's volle Menſchenleben! 

Ein jeder lebt's, nicht vielen iſt's bekannt, 

Und wo ihr's packt, da iſt's intereſſant. 

Dieſer gute Rath, welcher nicht bloß den 
Schauſpieldirectoren, ſondern auch den Dich— 
tern, wenn ſie es nur ſonſt ſind, ſo wohl zu 
ſtatten kommt, ſcheint den Philoſophen abge— 
ſchnitten zu ſeyn, weil fie zu den Nicht-Vie⸗ 
len gehoͤren, welchen das, was jeder lebt, auch 
bekannt werden ſoll, wodurch ſie auf Grund 
und Urſache, auf den Anfang, der doch außer— 
halb des Kreiſes, in dem ſie ſtehen, zu liegen 
ſcheint, zurüd zu gehen genoͤthigt ſind. Wirk⸗ 
lich ſehen wir, wie ſie, ſtatt friſch in die Mitte 
zu treten, und die einzelne Erſcheinung in der 
Mitte zu packen, wo ſie intereſſant iſt, ſtatt 
bei der Sache zu ſeyn, außerhalb derſelben 
ſich herum bewegen, und entweder vom Ans 
fange oder vom Ende, entweder von vorn oder 
von hinten anzufangen ſuchen, indem ſie nicht 
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recht wiſſen, ob und wie fie vom Allgemei- 
nen zum Beſondern und Einzelnen herab, oder 
vom Einzelnen und Beſondern zum Allgemei⸗ 
nen hinauf ſteigen ſollen. Am Ende koͤnnte 
aber der ernſtliche Rath, welchen die luſtige 
Perſon den Dichtern empfiehlt, auch den Phis 
loſophen aus ihrer Verlegenheit heraus helfen, 
wenn fie in dieſer Weiſe beide Wege zu vers 
mitteln und zu verbinden ſuchten. Am Ende 
bleibt ihnen auch wirklich nichts andres uͤbrig, 
denn ſie befinden ſich, nach allen moͤglichen 
Verſuchen und Anlaͤufen, dennoch in dem ma— 
giſchen Zirkel, den ſie fliehen, in dem Zirkel, 
in welchem das Allgemeine das Einzelne, das 
Einzelne das Allgemeine voraus ſetzt, und 
Keins ohne das Andere iſt. Wie koͤnnen ſie 
daher anders zum Anfange kommen, als daß 
fie mitten in den Zirkel hinein greifen, in wel- 
chem ſie ſchon ſtehen? 

Was Gott verbunden hat, das ſoll der 
Menſch nicht trennen, und wenn er es, um 
es zu verſtehen, in Gedanken trennen und in 
Stuͤcke zerlegen muß, gleichzeitig in Taste Ders 
bindung anerkennen. 
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Die Mitte beſtehet eben in der ſtetigen, 
kreisfoͤrmigen Verbindung des Anfangs und 
Fortgangs, des Einzelnen, Beſondern und All⸗ 
gemeinen. In dieſe Mitte verſetzt uns jede 
Anſchauung, und — jedes Schauſpiel, wenn 
es wirklich eins iſt; in dieſer Mitte laͤßt es 
uns auch, nachdem es von Anfang bis zu 
Ende in tauſend Bildern, und in den verſchie⸗ 
denſten und wunderlichſten Erſcheinungen an 
uns voruͤber gegangen iſt. Immer werden wir 
nur aus dem Einzelnen die Vielheit als Eins, 
das Ganze, nur aus dieſer Vielheit des Ein⸗ 
zelnen, als aus dem Ganzen, das Einzelne 
verſtehen lernen. Immer wird uns das Ein⸗ 
zelne auf den Zuſammenhang, in dem es ſteht, 
auf das Ganze, das Ganze auf das Einzelne 
zuruͤck und vorwaͤrts fuͤhren. 

Wer koͤnnte in irgend einem Kunſtwerke 
ein einzelnes Bild verſtehen, ohne auf das 
Geſammtbild dieſes Kunſtwerks zuruͤck zu bli⸗ 
cken? Und wer kann wieder uͤber das Kunſt⸗ 
werk im Ganzen zu einem gruͤndlichen Ver⸗ 
ſtaͤndniſſe kommen, wenn nicht Einſicht in die 
Kunſt uͤberhaupt, oder wenigſtens ſtatt deren 
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eine allgemeine Kunſtanſicht voraus geht, und 
hinzu tritt? wie wohl auch wieder umgekehrt 
die allgemeine Kunſtanſicht erſt aus den Kunſt⸗ 
productionen, und eben fo das Gefammtbild 
jeder beſondern Kunſtproduction aus den ein⸗ 
zelnen Theilen und Figuren derſelben gewon⸗ 
nen wird. 

Gegenwaͤrtig ſtehen wir wirklich ſchon vor 
demſelben Schauſpiele, welches nach der In— 
ſtruction jener luſtigen Perſon launenhaft zus 
ſammen gewuͤrfelt zu ſeyn, und weder Anfang 
noch Ende zu haben, ſondern in der Mitte 
ſtecken zu bleiben ſcheint. Wenn nun das 
Ganze dieſer wunderlichen Dichtung ſelbſt kein 
Ganzes für ſich iſt, ſondern zum Ganzen ges 
hoͤrt, und in das volle Leben mitten hinein 
greift, ſo muͤßte es auch uns, die wir davor 
treten, frei ſtehen, wieder mitten in das Stuͤck 
hinein zu greifen, und einzelne Bilder und 
Scenen in's Auge zu faſſen, aus welchen wir 
zu dem Zuſammenhange des Ganzen hinauf 
ſteigen koͤnnten, aber wir koͤnnen auch, wenn 
wir einmal ſchon eine Totalanſchauung gewon⸗ 
nen haben, mit dieſer zu dem Einzelnen her— 
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antreten, welches wieder jene beſtaͤtigen muß. 
In ſofern iſt es jedenfalls nicht undienlich, 
dem Einzelnen das Allgemeine, was in jenem 
ſchon liegt, voraus zu ſchicken, und dem ge: 
maͤß zuvoͤrderſt uͤber Poeſie und Kunſt im All⸗ 
gemeinen, und dann uͤber das Kunſtwerk im 
Beſondern mit wenigen Worten Rechenſchaft 
zu geben, ehe wir an dem großen Schauſpiele 
das Einzelne oder ein Einzelnes betrachten, 
welches zu den vorangehenden Vorausſetzun⸗ 
gen die Probe enthaͤlt. 

Was die Kunſt iſt, das laͤßt ſich zum 
Voraus am Beſten definiren, wenn wir mitten 
hinein treten. Nach den Erfahrungen, welche 
der Schauſpieldirector gemacht hat, iſt ſie bald 
ein Nothbehelf gegen Langeweile, bald ein 
Nachtiſch nach uͤbertiſchtem Mahle, oder, was 
das Allerſchlimmſte bleibt, eine Fortſetzung 
zum Leſen der Journale, oder die gefluͤgelte 
Rozinante der Neugier, oder das Mittel ſelbſt⸗ 
gefälliger Selbſtbeſpiegelung, um ſich und ſei⸗ 
nen Putz zum Beſten zu geben, und ohne 
Gage mit zu ſpielen. Aber wer wollte dem 
Miſanthropen beiſtimmen? Theoretiſch werden 
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ihm auch diejenigen nicht beiſtimmen, die ſich 
praktiſch getroffen fuͤhlen koͤnnten. Und wenn 
nun Poeſie und Kunſt mehr iſt, als Spielerei, 
mehr als Zeitvertreib, auch mehr als Mittel 
zum Zweck, mehr als Willkuͤhr und Menſchen— 
machwerk, wenn ſie nicht Lug und Trug iſt, 
was kann ſie anders ſeyn, als Wirklichkeit 
und Wahrheit? oder das wahre Bild der 
Wahrheit, das wirkliche Bild der Wirklichkeit! 
Nach ihrem letzten Begriſſe iſt daher die Kunſt 
nichts geringeres als der Geiſt, der die Wahr— 
heit als daſeyend, als wirklich, mithin in be— 
ſtimmter Geſtalt und die Wirklichkeit als die 
Wahrheit ſelbſt, mithin ſo wie ſie an und fuͤr 
ſich iſt, vorſtellt und darſtellt. Hiernach 
haͤtte ſie es ſo wenig mit unwirklichen, und 
unſagbaren Idealen zu thun, daß ſie vielmehr 
in dem Ausſprechen des Unausſprechlichen, in 
der Wirklichkeit der Idee ſich ſelbſt als wirk— 
lich erweiſet. Sie iſt der Brennſpiegel einer 
fuͤr uns in uͤberlange Laͤnge zerfahrenen Wirk— 
lichkeit, der Stimmhalter des in der Erſchei— 
nung vielfach verworrenen Weltrythmus, die 
Reſonanz einer wirklich vorhandenen, aber im 
= 
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lauten Leben unhoͤrbaren und in lauter Dis⸗ 
harmonien zerfließenden Harmonie. 


Wenn die Natur des Fadens ew'ge Laͤnge, 

Gleichguͤltig drehend, auf die Spindel zwingt, 

Wenn aller Weſen unharmon'ſche Menge 

Verdrießlich durcheinander klingt; 

Wer theilt die fließend immer gleiche Reihe 

Belebend ab, daß ſie ſich rythmiſch regt? 

Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen 
Weihe? 

Wo es in herrlichen Accorden ſchlaͤgt. 


Aber es kommt jetzt darauf an, daß wir das 
Vorſpiel auf dem Theater und alle Perſonen 
deſſelben entlaſſen, um in moͤglichſter Nuͤch⸗ 
ternheit die einzelnen Momente, in welchen die 
Kunſt beſteht, naͤher zu betrachten, und zu die⸗ 
ſem Behufe aus einander zu halten. 

Als das geſtaltende und beſtimmende Prin— 
zip uͤberhaupt beſteht die Kunſt zunaͤchſt in der 
Form, wodurch der Inhalt wirklich wird. 
In ſo fern iſt die Kunſt Bedingung alles 
Daſeyns. Wenn es wahr iſt, daß der Unters 
ſchied die Einheit nicht ausſchließt, vielmehr 
dieſe jenen einſchließt, wenn es wahr iſt, was 


die gemeinſte Logik lehrt, daß jeder Gegenſatz 
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eine Verbindung der Entgegengeſetzten voraus 
ſetzt, und ohne Verbindung kein Gegenſatz 
moͤglich iſt, oder, um noch verſtaͤndlicher zu 
werden, wenn es wahr iſt, daß eins nicht ohne 
das andere iſt, ſo kann auch nicht beſtritten 
werden, daß ohne Kunſt Nichts iſt, und daß 
Alles, Natur und Staat und Religion und 
Wiſſenſchaft, kurz Alles, was auf Wirklichkeit 
Anſpruch macht, zu dieſer ſeiner Wirklichkeit 
der Kunſt und zwar zunaͤchſt des geſtaltenden 
Elements der Kunſt bedarf, womit denn von 
ſelbſt in der Form, als der Bedingung der 
Wirklichkeit, auch dieſe ſelbſt, als der Inhalt, 
gegeben iſt. 


Es kann uns auch nicht der Vorwurf ges 
macht werden, als wenn wir hiermit das Ver⸗ 
ſchiedenſte zuſammen wuͤrfen, und die Graͤn⸗ 
zen verruͤcken, verdunkeln, ja aufheben wollten, 
denn es iſt ſchon bevorwortet, daß gerade durch 
die Nachweiſung der Verbindung die Moͤglich⸗ 
keit vorbereitet wird, die verſchiedenſten Gegen⸗ 
ſtaͤnde nach ihren Verhaͤltniſſen unter einander 
kennen und ſcheiden zu lernen. 

2 * 
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Aber die Kunſt beſteht nicht bloß in For: 
men, ſondern in ſchoͤnen Formen, und die 
Schoͤnheit der Form beſteht, daß wir uns eines 
nur zu oft mißverſtandenen und gemißbrauch⸗ 
ten Gemeinplatzes bedienen, in der Identitaͤt 
mit der Wahrheit und Guͤte, naͤher darin, 
daß fie das Einzelne, wie es an nnd für ſich 
iſt, darſtellt, mithin in der Darſtellung des 
Zuſammenhangs der einzelnen Erſcheinung mit 
dem Allgemeinen. 


Es iſt zwar vielfaͤltig behauptet worden, 
und wird ſelbſt jetzt noch behauptet, daß die 
Kunſt, das Schoͤne, die Dichtung von der 
Wahrheit, von der Religion, von der Guͤte 
unabhängig ſey. Dagegen kann aber nicht ge= 
nug wiederholet werden, daß jede ſolche Abs 
ſtraction dem Begriffe der Schoͤnheit, mithin 
der Kunſt zuwider iſt, und nothwendig ent— 
gegen geſetzt ſeyn muß, wenn und weil dieſe 
weſentlich in nichts anderm beſteht, als in dem 
durch die Form ausgedruͤckten Zuſammenhange 
des Einzelnen mit dem Ganzen, oder in der 
Identitat des Beſondern mit dem Allgemeinen, 
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oder des Geſetzten mit dem Geſetze, des Wirk: 
lichen mit dem Wahren. 

Dieſer Zuſammenhang, auf welchem der 
Begriff des Schoͤnen beruhet, zerfaͤllt aber 
wieder in zwei Momente, je nachdem da3 All: 
gemeine, nehmlich das Weſen, als der Inhalt, 
in dem Einzelnen, als in der Geſtalt, erkannt 
wird, oder umgekehrt das Einzelne, die ein⸗ 
zelne Kunſtgeſtalt, als eine Einzelnheit in dem 
Allgemeinen, als dem Ganzen zur Betrachtung 
kommt. Nach dem erſten Momente, welches 
in der alten Kunſt vorwaltet, iſt das Allge— 
meine der Inhalt, mithin innerhalb, und zwar 
ganz innerhalb der Form, und mit dieſer idens 
tiſch; nach dem zweiten Momente, welches in 
der ſogenannten romantiſchen Kunſt vorwaltet, 
iſt es auch außerhalb der Geſtalt, als der Ein— 
zelnheit, und zugleich mehr als dieſe, mit der 
es doch identiſch iſt. 

Es liegt ſchon in dem Begriffe der Form, 
daß ſie einen Inhalt hat und ausdruͤckt, indem 
ſie ihn beſtimmt, und hierdurch wirklich macht, 
naͤher in dem Begriffe der ſchoͤnen Form, daß 
ſie ihren Inhalt ganz und vollſtaͤndig enthaͤlt 
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und ausdruͤckt. Dieſes ift das erſte Moment, 
womit zugleich alle willkuͤhrliche Erfindung, 
alle ſelbſtbeliebige, eigenmaͤchtige Zuthat abge: 
ſchnitten iſt. In ſo fern beſteht die Schoͤnheit 
der Form darin, daß ſie nicht anders ſeyn 
kann, in der Nothwendigkeit, denn Geſtalt 
und Inhalt gehen ſo in einander auf, daß 
eines ohne das andere nicht iſt, eines mit dem 
andern, nicht eins nach dem andern entſteht, 
eins mit dem andern ſich verändert, und bei: 
des wechſelweiſe ſich beſtimmt. Der Kuͤnſtler 
macht nicht die Geſtalt, ſo daß er ſie auch 
anders machen koͤnnte, ſondern er findet ſie; 
er findet mit dem Gedanken auch ſeine be= 
ſtimmte Geſtalt, und hierin ſeine Wirklichkeit. 


Die Geſtalt, die demnaͤchſt der Kuͤnſtler 
darſtellt, iſt daher nicht der Ausdruck eines 
geſtaltloſen Gedankens, ſondern vielmehr das 
Abbild der wirklichen Geſtalt, ſo wie uͤberhaupt 
die menſchliche Kunſt nicht die Kunſt ſelbſt, 
ſondern ein Nachbild der Kunſt iſt. 


„Siehe zu, daß du alles macheſt 
„nach dem Bilde, das dir auf dem 
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„Berge gezeigt worden iſt.“ 2 Moſ. 
25, 40. Hebr. 8, 5. 

Weiter liegt es aber auch in dem Be: 
griffe der ſchoͤnen Form, daß ſie ihren Inhalt 
nicht auf ſich beſchraͤnkt, nicht bloß das Allge— 
meine in dem Einzelnen, ſondern auch ſich, 
als das Einzelne in dem Allgemeinen darſtellt. 
Die Schoͤnheit der Form, beſteht hiernach in 
der Aufhebung der Form, als ſolcher, indem 
ſie ſich ſelbſt, das heißt das Trennende, wo— 
mit ſie ſich abzuſondern ſcheint, das Scheidende 
und Hemmende, welches fuͤr ſich das Weſen 
ſelbſt, als das Allgemeine, zu erreichen ver— 
zweifeln muͤßte, von Grund aus uͤberwindet. 

a Demnach hat die Form, als ſchoͤne Form, 
nicht allein ihren Inhalt, als mit ihr identiſch 
und in ihr geſaͤttigt, — dieß iſt das ſymbo⸗ 
liſche Moment, — ſondern auch als außer— 
halb ihrer ſelbſt, als ein Anderes ihrer, — 
dieß iſt das allegoriſche Moment, — auszu— 
ſprechen und darzuſtellen. Beide Momente 
gehoͤren weſentlich zu jeder Kunſt, ob auch 
nach Befinden in der Erſcheinung nach der 
Erfahrung bald dieſes, bald jenes vorwaltet. 
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Wenn wir aber weiter eingehen, fo fin- 
den wir das Weſen der ſchoͤnen Form nicht 
darin, daß ſie die Wahrheit eben ſowohl in 
ſich, als außer ſich weiß, ſondern vielmehr da⸗ 
rin, daß fie dieſen Unterſchied ſelbſt, den Un⸗ 
terſchied des In und Außer ihr Seyns der 
Wahrheit bewaͤltigt, denn nicht als trennend, 
ſondern als in ſtetiger Continuitaͤt verbindend, 
iſt die Geſtalt ſchoͤn. Es iſt behauptet, und 
weitlaͤufig ausgefuͤhrt worden, daß die hoͤchſte 
Stufe der Kunſt, d. h. der Kunſtproduction 
und der Kunſtanſchauung, in der Ironie be— 
ſtehe. Damit wird gemeint, daß die Geſtalt, 
als vereinzelte, von der Wahrheit getrennte, 
gegen dieſe als nichtig, als der ohnmaͤchtige 
Ausdruck ihres Urbilds, den Spott ihrer ſelbſt, 
und durch das was nicht iſt, das was iſt, als 
ein Andres ihrer ausſpricht oder vielmehr nicht 
ausſpricht, ſondern andeutet, indem fie ein Ans 
deres ſagt, ein Anderes meint. Dieß iſt aber 
nach obigen Grundſaͤtzen nur in ſo fern wahr, 
als die Geſtalt als trennend und getrennt dar— 
geſtellt oder aufgefaßt, als für ſich ſeyend und 
aus dem allgemeinen Verbande losgeriſſen ge⸗ 
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dacht wird, mithin nur in ſo fern, als die Ge⸗ 
ſtalt nicht ſchoͤn iſt. Schoͤn iſt ſie nur, in ſo 
fern ſie nicht bloß als Ganzes fuͤr ſich, ſon⸗ 
dern auch als Theil des Ganzen ſich weiß; 
nur in jener Beziehung ſpricht ſie bald ernſt, 
bald laͤchelnd den Spott uͤber ſich ſelbſt aus, 
in dieſer hat ſie Frieden, und wirkt Frieden, 
denn nun trennt die Geſtalt nicht mehr von: 
dem, was fie ausdruͤckt, ſondern verbindet, in⸗ 
dem ſie ſich eben ſowohl in der Wahrheit, als 
die Wahrheit in ſich weiß. Eben darum wird 
die Wirkung des Schoͤnen in die Befriedigung 
der Seele, in die vollſtaͤndige amen aller 
Seelenkraͤfte geſetzt. | 

Die heilige Schrift ruht auf e 
Prinzipe, oder iſt es vielmehr ſelbſt, wenn ſie die 
Beſtimmung des Menſchen, als des lebendigen 
Kunſtwerks, darein ſetzt, daß er eben ſowohl 
in Gott, als Gott in ihm vollkoͤmmlich de h. 
nicht bloß objectiv, ſondern auch en es 
und lebe. imma) 7 Hunt | 

Fragte nun Jemand, wie denn Natur 
und Kunſt, oder, wie man ſich auszudruͤcken 
pflegt, das Schoͤne in der Natur und Kunſt 
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unterſchieden ſey, fo wäre in dem Obigen die: 
ſer Unterſchied ſchon ausgeſprochen, aber auch 
eben ſowohl aufgehoben. Ohne Kunſt iſt die 
Natur uͤberhaupt nicht wirklich; folglich auch 
nicht ſchoͤn. Die Natur iſt nur ſchoͤn, in ſo 
fern ſie Kunſt wird, d. h. in ſo fern ſie nach 
ihrer Wahrheit in beſtimmter Geſtalt zum Bes 
wußtſeyn kommt, ſie werde nun vorgeſtellt, 
oder dargeſtellt. Indem wir ihr Bild le— 
bendig auffaſſen, ihre Geſtalt, als den ſym— 
boliſchen und allegoriſchen Ausdruck des We⸗ 
ſens, zuſammenfaſſen, was ſie an ſich iſt, als 
ein an ſich unwirkliches Moment erkennen, mit⸗ 
hin auch ihr Verhaͤltniß zu dem, was ſie an 
ſich nicht iſt, ihren Zuſammenhang mit der 
Wahrheit zum Bewußtſeyn bringen, indem wir 
ſie hiermit nicht bloß in ihrer Vereinzelung, 
ſondern im Zuſammenhange uns vorſtellen oder 
darſtellen, ſind wir ſelbſt Kuͤnſtler, und wenn 
kein Pinſelſtrich, kein Meiſſel, kein Laut hin⸗ 
zu kommt. „Ich koͤnnte jetzt nicht zeichnen,“ 
ſagt Werther, „nicht einen Strich, und bin 
„nie ein groͤßerer Mahler geweſen, als in die— 
„ſen Augenblicken.“ Hiermit iſt nicht geſagt, 
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als wenn die Kunſt unbeſtimmt ſeyn koͤnnte, 
denn ihr eigenſtes Weſen beſteht in der Geſtalt, 
ſondern es iſt nur dieſes daran wahr, daß die 
lebendige Kunſtanſchauung ſo gut als die ſo— 
genannte Kunſtproduction als ein Kuͤnſtler Act 
als ein Kunſtwerk anzuſehen, mithin dieſes von 
der aͤußern Darſtellung unabhaͤngig, und dar⸗ 
auf nicht beſchraͤnkt, ſondern in jedem Mo— 
mente gegeben iſt, wo wir die Wirklichkeit 
wirklich zu ſehen gewuͤrdigt ſind. 

„Es ſteht manches Schoͤne iſolirt in 
„der Welt,“ fo leſen wir in jenen Betrachtungen 
fuͤr Wanderer, „doch der Geiſt iſt es, der 
„Verknuͤpfungen zu entdecken und dadurch 
„Kunſtwerke hervor zu bringen hat. — 
„Die Blume gewinnt erſt ihren Reiz durch 
„das Inſekt, was ihr anhaͤngt, durch den Thau⸗ 
„tropfen, der ſie befeuchtet, durch das Gefaͤß, 
„woraus ſie allenfalls ihre letzte Nahrung zieht. 

„Kein Buſch, kein Baum, dem man nicht 

„ durch die Nachbarſchaft eines Felſens, einer 
„Quelle Bedeutung geben, durch eine maͤßige 
„einfache Form größern Reiz verleihen koͤnnte.“ 
„Darum follte der junge Kuͤnſtler wenig 
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„oder gar keine Studien nach der Natur bes 
„ginnen, wobei er nicht zugleich daͤchte, wie 
„er jedes Blatt zu einem Ganzen abrunden, 
„wie er dieſe Einzelnheit, in ein angenehmes 
„Bild verwandelt, in einen Rahmen einge⸗ 
„ſchloſſen, dem Liebhaber und Kenner nen 
ane moͤge. 

Nach dieſen Vorerinnerungen: een 
wir jetzt in einzelnen Saͤtzen, was oft genug 
geſagt, und wieder geſagt worden iſt. 

Der Gegenſtand der Kunſt iſt das Schoͤne. 
Das Weſen des Schoͤnen beſteht in ſeiner 
Einheit und in dem lebendigen Zuſammenhange 
mit dem Wahren und Guten. Eben darum 
beſteht das Weſen der Kunſt in der Form, 
und das Weſen der Form wiederum in dem 
Verhaͤltniſſe zwiſchen dem Einzelnen, das ſie 
darſtellt, und dem Allgemeinen, in welchem ſie 
ſich befindet, in dem Verbande zwiſchen dem 
Dieſſeits und Jenſeits des eben ee be⸗ 
ſtimmten Inhalts. 

Dieſe Kunſttheorie ſcheint indeſſen mit 
der taͤglichen Kunſterfahrung im Widerſpruche 
zu ſtehen, denn jene lehrt, daß die Kunſt keinen 


andern Gegenſtand, als das Schöne hat, und 
daß das Schoͤne nur in ſo fern ſchoͤn iſt, als 
es nicht iſolirt iſt, ſondern in ſeiner Einheit 
mit dem Wahren und Guten ſich erweiſet. 
Die Erfahrung lehret dagegen, daß auch die 
Natur und das Haͤßliche in der Natur, die 
Welt und das Boͤſe in der Welt, das Unwahre 
und Unwirkliche in der Wirklichkeit der Vor— 
wurf der Kunſt iſt. 

Dieſer ſcheinbare Widerſpruch enthaͤlt das 
Moment der Wahrheit, welches in dem Irr— 
thume derjenigen Kunſttheorie, die ihren Ge— 
genſtand von Wahrheit, Religion und Moral 
los macht, verborgen liegt. Der Widerſpruch 
ſelbſt waͤre aber nach allen Seiten zu wenden, 
und auf ſeine Spitzen zu treiben, um ihn 
vollends zu verwirren und entwirren. Aber 
auch ohne ſolche Bewegung iſt er geeignet, 
uns tiefer in das Weſen der Kunſt zu fuͤhren, 
die auch im Todten das Leben darſtellt. ö 

Wenn die Kunſt die einzelne Erſcheinung 
in ſcharfen Umriſſen, in beſtimmter Geſtalt 
vorſtellt und darſtellt, ſo druͤckt ſie damit nichts 
Anderes aus, als den Zuſammenhang derſelben 


in der Weltordnung, das Verhaͤltniß des 
Einzelnen zum Ganzen, denn erſt durch die 
ſcharfe Zeichnung und Trennung wird der Ver⸗ 
band und das Verhaͤltniß der einzelnen Er⸗ 
ſcheinung, der Antheil derſelben an dem, was 
ſie nicht iſt, erkannt. 

Was wir haͤßlich, boͤſe, unwahr nennen, 
was uns im Elende ekelt, im Boͤſen widert, 
im Unwahren zerreißt, iſt und wird dieſes nur 
dadurch, daß es vereinzelt iſt, daß es ſelbſt 
fuͤr ſich ſeinen Zuſammenhang verloren hat. 
Dieſen verlorenen Zuſammenhang hat die Kunſt, 
von dem Geiſte bewegt und erleuchtet, wieder 
aufzuſuchen und zu finden. In ſo fern erweiſet 
ſie ſich gerade an der boͤſen Welt dadurch als 
Kunſt, als wirklich, daß ſie das Widerwaͤrtige, 
das Boͤſe, das Todte nicht bloß wie es fuͤr 
ſich und in ſeiner Vereinzelung iſt, ſondern 
wie es an ſich iſt, mithin in feinem eigent⸗ 
lichen Zuſammenhange darſtellt, daß ſie den 
peripheriſchen, excentriſchen Punkt, welcher fuͤr 
ſich aus dem Kreiſe getreten iſt, wie er an 
ſich dennoch im Kreiſe geblieben, mithin, wie 
er eigentlich iſt, wie er wirklich iſt, in den 


entſchiedenſten Kontraſten zum Bewußtſeyn 
bringt. In dieſer Hinſicht hat die Kunſt in 
Beziehung auf die Menſchheit, als den Gipfel 
der dem Menſchen zugaͤnglichen Kunſt, uͤber— 
all nichts Anderes darzuſtellen, und nachzuweiſen, 
als wie der einzelne Menſchengeiſt, von ſeinem 
Urquell abgezogen, dennoch aus ſeinem Zu— 
ſammenhange mit demſelben nicht herausfallen, 
vielmehr, ſo ſehr er ſich auch verirrt, dennoch 
wieder zuruͤckkehren kann. 

Hiermit ſind wir ſchon in das beſondere 
Kunſtwerk, worauf unſer Abſehen gerichtet war, 
und zunaͤchſt in den Prolog dieſes wunderbaren 
Gedichts verſetzt, welches wir jetzt, zwar nicht 
nach ſeiner concreten Mannigfaltigkeit, auch 
nicht nach ſeinem aͤußerlichen Verlaufe, aber 
nach ſemem allgemeinen Sinne und Inhalte 
uns zu vergegenwaͤrtigen haben. 

Nach Obigem kann aber die Kunſt in 
dieſer Tragoͤdie, naͤher das poetiſche Leben 
derſelben nicht allein darin beſtehen, daß ſie 
uns Menſchen in ihren Verirrungen treu nach 
dem Leben darſtellt, und in die Urſachen und 
Folgen dieſer Verirrungen ſehen laͤßt, ſondern 
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vielmehr hauptſaͤchlich darin, daß uns die fub- 
jectiv verirrten Einzelweſen, als an ſich nicht 
abgefallen, als nicht fuͤr immer verſtoßen dar⸗ 
geſtellt werden, womit die Möglichkeit wirk—⸗ 
licher Ruͤckkehr gegeben iſt, wie ſie uns ſchon 
im Prologe verkuͤndigt wird. Jenes Moment 
zeigt uns den Menſchen entſtellt, dieſes das 
Werden des eigentlichen, wirklichen Menſchen. 
Das erſte Moment zeichnet den gefallenen 
Menſchen, wie er dennoch in der Weltordnung 
objectiv bleiben und dienen muß, das zweite 
den wieder auferſtehenden, wie er auch ſubjectiv 
zuruͤckkehrt, und hiermit wirklich wird. 

Es iſt bekannt, daß der junge Dichter 
die deutſche Volksſage vom Doctor Fauſt nach 
ihrem reichen Inhalte und deſſen mannigfaltigen 
Erſcheinungen wohl ein Viertel Jahrhundert 
mit ſich und in ſich herum getragen, eh' er 
auch nur das erſte Fragment in die Welt ent⸗ 
laſſen; und das Ganze fehlt noch dem Publi— 
cum und dem Dichter ſelbſt. Daß er darin 
ſein eigenes inneres Leben, oder vielmehr ein— 
zelne Stufen des inneren, einzelne Erſchei⸗ 
nungen des aͤußeren Lebenslauf und in dieſem 
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den ſich ſtets wiederholenden Suͤndenfall des 
Menſchen auf dem Wege des Denkens und 
Wollens, des Wiſſens und Handelns, als 
ſelbſt erfahren, wieder nach Außen abgebildet, 
wird ebenfalls nicht mehr bezweifelt werden 
koͤnnen. Zu deutlich vermeldet ſchon der Pro— 
log das Unternehmen des boͤſen Geiſtes, den 
menſchlichen Geiſt von feinem Urquell abzuzie— 
hen, und nicht umſonſt ſchreibt Mephiſtopheles 
dem fahrenden Schuͤler die Worte der Schlange 
in's Stammbuch. Eritis sicut Deus, scientes 
bonum et malum. Damit iſt zugleich der 
Grund und das Weſen aller Suͤnde und alles 
Elends, welches nun in die Scene tritt, zum 
Voraus angedeutet; es iſt die Subjectivitaͤt, 
welche vom Objecte abgefallen als Selbſtſucht 
ſich erweiſet. Wirklich wird auch die Welt 
als eine gefallene, verkehrte, ausgelaſſene, ja 
bis zur Brutalität verſunkene Welt vor unfern 
aͤußern und innern Augen ausgebreitet. Selbſt 
am Oſterfeſte muß ſich in den ſchneidendſten 
Kontraſten zwiſchen kirchlicher und weltlicher 
Feier die Verkehrtheit der Menſchen bekunden, 
indem ſie gerade bei der lebendigſten Erinnerung 
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an die Erloͤſung dieſe von ſich weiſen, und 
in der Knechtſchaft der Suͤnde, in den Banden 
der Welt ſich gefallen, ja dieſe Unfreiheit als 
Oſterfreude, als Oſtergelaͤchter, als Oſterindul— 
genzen preißen. Die Erloͤſung von der Suͤnde 
wird ſo verkehrt, daß ſie ſelbſt zur Suͤnde 
wird, und zu neuer Suͤnde reizet; die Auf— 
erſtehung des Herrn feiern ſie damit, daß ſie 
von dem todten Einerlei des Alltagslebens zu 
neuer, feſtlicher Weltluſt auferſtehen. Als 
gefallen iſt die Welt auch zerfallen und zer— 
riſſen, und mit ſich ſelbſt im Zwieſpalte. Was 
Einer will, das will der Andere nicht, wenn 
es Einem wohl iſt, iſt dem Andern weh. Jedes 
ſiehet nur auf ſeinen Weg. „Was geh'n mich 
deine Freuden an?“ „Mag alles durch ein— 
ander geh'n, doch nur zu Hauſe bleib's beim 
Alten.“ Ueberall ſehen wir die Menſchen 
nach wie vor von den alten verderblichen, 
ſchleichenden, erblichen Maͤngeln umwunden, 
von welchen ſie Oſtern erloͤſen ſollte. 

Auch die Freundſchaft der Suͤnder iſt 
durch die Subjectivitaͤt getrennt. In jener 
fuͤrchterlichen Mordnacht iſt es dem Gefaͤhrten 
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Fauſts wie dem Kaͤtzlein ſchmaͤchtig und recht 
tugendlich zu Muthe, waͤhrend Fauſt von der 
Finſterniß ſich gedruͤckt fuͤhlt und in ſeinem 
Buſen alles naͤchtig findet. Indem es zum 
erſten Mai auf den Brocken geht, fühlt fich 
Fauſt von dem Fruͤhlinge, der in den Birken 
weht, den die Fichte ſelbſt ſchon fühlt, neu 
erfriſcht und ermuthigt und belebt, wogegen 
Mephiſtopheles nichts von der Mailuft ſpuͤrt: 
je waͤrmer die Sonne ſcheint, deſto widerlicher 
wird's ihm im Leibe, er verlangt nach Schnee 
und Froſt. 

Eben ſo verkehrt und verzerrt zeigt ſich 
die Welt auch noch in der neueſten Phantas⸗ 
magorie, und in der juͤngſten Erſcheinung 
zweier Teufelchen mit Amor, womit wir aus 
den bekannten Scenen des erſten Theils zu 
den einzelnen Bildern des zweiten Theils 
uͤbergehen. Auch hier iſt die Welt ſo verkehrt 
und zerriſſen, und mit ſich ſelbſt durch die 
Subjectivitaͤt ſo in Widerſpruch zerfallen, da 
in der erwaͤhnten Geiſtererſcheinung dem Einen 
haͤßlich duͤnkt, was dem Andern als vollendete 
Schoͤnheit gilt, bis zuletzt das Reſultat heraus 
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ſpringt, daß Amor und alle Goͤtter Griechen⸗ 
lands, auf den Grund beſehen, doch nur ver— 
kappte Teufel, aͤſthetiſch aufgeputzte Ungeheuer 
ſeyn moͤchten, die auswendig ſich rein erhalten, 
und inwendig ſind ſie voll Raubes und Fraßes; 
und Amor kann ſelbſt nicht laͤugnen, daß, wo 
er einzieht, der Teufel hintennach kommt, nur 
daß er ſich die Schuld nicht beimißt, ſondern 
weit hinweg fliegt, ſobald ſein Trabant ſich 
meldet. Er gleicht dem ſchoͤnen, lieblichen 
Maͤdchen, dem unverſehens ein Maͤuschen aus 


dem Munde ſpringt, den Furien, die freund⸗ 


lich wie die Tauben ausſehen, und wie die 
Schlangen toͤdten. — — 

Und in jener Phantasmagorie entwickelt 
ſich eine ſolche Zerriſſenheit zuſammengehoͤriger 
Elemente, eine ſolche Aufloͤßung und Zerfplit- 
terung urſpruͤnglicher Einheit, daß ſich Alles 
in Nichts zu verflächtigen ſcheint. Wie in der 
Walpurgis⸗ Nacht und im Walpurgis-Nachts⸗ 
traume zittern verzauberte Phantasmen, ins 
haltleere Idole wunderlich durch einander, 
objectloſe Selbſte, die zuletzt in ſelbſtloſe Ob» 


jecte verſchwimmen, hier Nichts, dort Nichts 
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und überall Nichts. Denn das reine Inſich⸗ 
ſeyn des inhaltleeren Selbſtbewußtſeyns muß, 
aus Mangel an Bewußtſeyn, in bewußtloſes 
Außerſichſeyn, aus Vice in Nichtigkeit 
verſinken. 

Die Kräfte, welche die Perſonen als 
ſelbſtbewußte Menſchenweſen zum Denken und 
Wollen, zum Empfinden und Genießen bisher 
bewegt und belebt und hiermit eben zu Per— 
ſonen gemacht hatten, zerrinnen und zerſchellen 
am Ende in blinde Lebenskraͤfte und Saͤfte 
der Natur, welche hier in Blaͤtter und Bluͤ— 
then, in Aeſte und Baͤume hervorquellen, dort 
in Luft, und Duft und Laut ſich Luft machen 
und im Scho wiederhallen, waͤhrend ſie ander— 
waͤrts die Waſſer bewegen, und in den Fluͤſſen 
abwaͤrts, aber auch bis in der Cypreſſen hoͤchſten 
Wipfel zum Aether aufwaͤrts treiben, und in 
meandriſchen Bewegungen Alles durchdringen 
und befeuchten, bis ſie etwa im Weinſtocke, 
immer anders und immer dieſelben, wallend 
und ſiedend und kochend, dem Safte ſein 
Feuer bereiten, welches hier, wie in Auerbachs 
Keller, aus duͤrrem Holze hervorquillt. 
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Wohl ſchaudert die Seele vor ihrer Iden⸗ 
titaͤt mit der Natur, und vor ihrer Verwand—⸗ 
lung in Natur, aber die Perſonen, welche ſie 
trifft, ſind noch froh, wenn auch auf Koſten 
des Selbſtbewußtſeyns und der Perſoͤnlichkeit, 
dem Hades entkommen und dem Tageslichte 
zuruͤck gegeben zu ſeyn, weil ſie damit der 
Pein und Qual der Ichheit, der ewig unbe⸗ 
friedigten, unablaͤſſig folternden Begierde der 
Selbſtſucht enthoben find, Jedenfalls ſehen 
wir aber in dieſer Metamorphoſe den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Natur und Geiſt in ein leidiges 
Heruͤber und Hinuͤber ſich aufloͤßen, in welchem 
die Natur allein ewig lebt und ebenſowohl 
auf den Geiſt, als der Geiſt auf ſie gleichen 
vollguͤltigen Anſpruch macht. Auch hier iſt 
eine tiefe Wahrheit durch die Suͤnde in Irr⸗ 
thum verkehrt, aber zunaͤchſt eben nur der 
Irrthum offen zu Tage liegend. 

Wir ſehen hiermit in dieſer Phantasma⸗ 
gorie, wie in einem poetiſchen Kommentare 
zu der Phaͤnomenologie des Geiſtes, wie die 
Suͤnde nach und nach die Subjectivitaͤt voll⸗ 
endet, und hierdurch den Menſchen alles ob⸗ 
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jectiven Inhalts, der Wirklichkeit, mithin des 
Glaubens am Ende gaͤnzlich beraubt, bis das 
auf ſeine reine Abſtraction geſteigerte Selbſt— 
bewußtſeyn, in ſeinem Widerſpruche zur Wirk— 
lichkeit, bis zur Verruͤcktheit zerruͤttet, in ſehn— 
füchtiger Schwindſucht zerfließt. 

„Selbſt jetzo, welche denn ich ſey, ich weiß es 

nicht.“ — 


„Ich ſchwinde hin, und werde ſelbſt mir ein 
Idol.“ 


Indem nun das reine Wiſſen des Selbſtbe⸗ 
wußtſeyns in dieſe Unwirklichkeit und Bodens 
loſigkeit ſeines Seyns, als eines Nichtſeyns, 
verſinkt, giebt es damit in der That das harte 
Feſthalten ſeines Fuͤrſichſeyns auf, jedoch zu— 
naͤchſt nur ſo, daß es in ſein Gegentheil, 
aus dem wirklichkeitsloſen Selbfibewußt: 
ſeyn in die geiſtloſe Einheit des Seyns 
verkehrt wird, und den Elementen der Natur 
verfaͤllt. Eiskalt iſt die Objectivitaͤt dieſer 
Schilderung; aber treffender und ſchrecklicher, 
als in dieſer Objectivitaͤt, hat wohl nie ein 
Dichter die Suͤnde, als die Ichheit, in ihren 
Folgen vorgeſtellt. Der Suͤnde Sold iſt der 
Tod, — Tod des Leibes und der Seele. 
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Aber daß dieſe Tragödie, welche, wie die 
goͤttliche Komoͤdie, den geſammten Inhalt der 
Dogmatik in einzelnen friſchen Lebensbildern 
voruͤberfuͤhrt, nicht bloß die Welt als eine 
entſtellte, gefallene, verzauberte, zerriſſene, 
nichtige, verlorene, in den Vordergrund ſtellt, 
ſondern auch im Hintergrunde die Erloͤſung 
derſelben ſehen läßt, davon zeuget am Eingange 
die Oſterſcene, ob fie auch für dießmal ver⸗ 
klingt, und am Ausgange die Schlußſcene, 
welche abermals mit einer verhallenden Stimme 
abſchließt, aber zuvor alle Elemente der Hand⸗ 
lung gleichſam recapitulirt, und wie in einen 
Focus zuſammenzieht, daher ſie ſich am beſten 
| eignet, im Einzelnen das Ganze nachzuweiſen. 

Die naͤhere Bekanntſchaft mit dieſer Schluß⸗ 
ſcene im erſten Theile der Tragoͤdie duͤrfte 
um ſo mehr an der Zeit ſeyn, als der achtzig⸗ 
jaͤhrige Dichter erſt vor Kurzem oͤffentlich be⸗ 
kannt hat, daß er die Bearbeitung eines 
zweiten Theils nicht aus den Augen verloren, 
vielmehr von Zeit zu Zeit zu einiger Fortar⸗ 
beit ſich angeregt gefuͤhlt, aber auch hier, wie 
einſt als Juͤngling mit dem erſten Theile, 
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ſein Geheimniß vor allen und jeden ſorgfaͤltig 

verwahrt habe. 

SGoͤthe's W. XVIII, 321. XIX, 98. oder 
nach der letzten Ausgabe XXV, 314. XXVI. 
98. Ueber Kunſt und Alterthum VI, 1, 

201. 

Mit dieſem Bekenntniſſe hat er das Verſpre⸗ 

chen verbunden, nicht laͤnger zuruͤck zu halten, 

und nichts mehr fuͤr ſich zu behalten, indem 
er ſich vielmehr verpflichtet fuͤhlt, alles ſein 

Bemühen, fragmentariſch, nach und nach vor- 

zulegen, um kein Geheimniß vor dem Publi⸗ 

cum zu verbergen. Dieſes Verſprechen hat er 
auch „bei Herausgabe ſeiner ſaͤmmtlichen Be— 

„ſtrebungen“ — ſo nennt er ſeine Werke, — 

bereits zu bethaͤtigen angefangen. 

Schon ſehen wir außer dem Zwiſchenſpiele 
einer romantiſch claſſiſchen Phantasmagorie den 
zweiten Theil ſelbſt, wie wohl fragmentariſch, 
vor uns liegen. Es iſt wieder die verkehrte, 
entſtellte, halbe, hiermit unwirkliche Welt, die 
ihr Spiel treibt, und in die Scene tritt, aber 
es iſt eine Seite derſelben, welche den erſten 
Theil von dem zweiten unterſcheidet. Zwar 
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ſehen wir in dieſem zweiten Theile und in dem 
Zwiſchenſpiele, welches dazu gehoͤrt, wie der 
Dichter zum Voraus angekuͤndigt hatte, den 
Helden der Tragoͤdie in hoͤheren Regionen, in 
wuͤrdigeren Verhaͤltniſſen, aber es iſt auch, 
nach den eigenen Andeutungen des Dichters, 
zum Voraus ſo viel zu errathen, daß Fauſts 
Sehnſucht auch hier nicht befriedigt wird, und 
ſein Geiſt, nach allen Seiten ſich hinwendend, 
immer ungluͤcklicher zuruͤck kehrt. 

Darum koͤnnen wir auch zum Voraus den 
Unterſchied zwiſchen beiden Theilen der Tragoͤ⸗ 
die in ein abſtractes Wort zuſammen faſſen. 
Hatte ſich Fauſt erſt in die ſinnliche materielle 
Natur geſtuͤrzt, um in der handgreiflichen 
Welt Realitaͤt zu erjagen, und dem ſelbſtloſen 
Objecte ſich hingegeben, um reale Befriedigung 
zu finden, fo flüchtet er nun in eine uͤberſinn— 
liche, ſeeliſche Subjectivitaͤt, um in der Idea— 
litaͤt die Wirklichkeit zu ergreifen, im Selbſt⸗ 
bewußtſeyn Frieden zu finden. Und doch be— 
friedigt ihn weder die objective, noch die ſub— 
jective Seite, nach der er ſich wendet, weder 
die bewußtloſe Natur, noch die Einbildung 
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des Selbſtbewußtſeyns der Seele, er findet 
von der Realitaͤt, die aushaͤlt, „vom Geiſte 
„keine Spur.“ Wie ſich die objective Reali⸗ 
tät zuletzt in die bloße Subjectivitaͤt verkehrt, 
welche jener ſchon zum Grunde lag, fo vers 
liert ſich nun die Subjectivitaͤt in geſpenſtiſchen 
Schein. 


Die hoͤheren Regionen, in welche hiernach 
der Dichter den Menſchen, als fein Selbſt, 
einfuͤhrt, ſind nicht bloß darum hoͤher, als die 
bisherige „kuͤmmerliche Sphaͤre,“ weil wir ihn 
jetzt am Throne kaiſerlicher Majeſtaͤt ſehen, 
nicht bloß darum, weil die aͤußeren Lebens⸗ 
verhaͤltniſſe zuletzt bis zum hoͤchſten Glanze 
irdifcher Herrſchaft ſich ſteigern, ſondern haupt⸗ 
ſaͤchlich um deswillen, weil ihn Elfen, Gno— 
men und Phantasmen umgaukeln, mit deren 
Huͤlfe er eben das iſt, was er ſich zu ſeyn 
einbildet. Er iſt aus der abſtract ſinnlichen, 
materiellen Erdenwelt in eine uͤberſinnliche, 
ideale Seelenwelt verſetzt, welche ſich als die 
hoͤhere Geiſterwelt zu naͤhern ſcheint, aber ſie 
iſt nicht dieſe ſelbſt, denn es mangelt ihr, als 
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der bloßen Natur, die abfolute Wahrheit und 
Wirklichkeit. 


Hier eroͤffnet ſich uns an dem zunaͤchſt 
abſtracten Unterſchiede zwiſchen dem erſten und 
zweiten Theile ein neuer, foͤrdernder Blick uber 
und in das Ganze der vor uns liegenden 
Dichtungen. 


Die Suͤnde iſt der Leute Verderben, ſie 
iſt auch das Verderben des Individuums, wel⸗ 
ches vor unſern Augen ein boͤſer Geiſt vers 
fuͤhrt, und von Fall zu Fall begleitet. Eben 
dieſe iſt es, welche das Band zwiſchen Gott 
und dem Menſchen, und das Band zwiſchen 
den Menſchen unter einander, und drittens 
auch das Band, welches jeden einzelnen Den: 
ſchen in ſich ſelbſt zuſammen haͤlt, zerreißet 
und vernichtet, die Suͤnde iſt es, welche 
nach allen Richtungen hin Alles in Object und 
Subject, und den Menſchen ſelbſt in Leib und 
Seele aus einander reißet. Dieſe Trennung 
iſt aber nichts Anderes als der Tod, und der 
Tod iſt der Suͤnde Sold, — Tod des Leibes 
und — der Seele. 


Das Gegengift wider die Sünde iſt aber 
der Glaube. Als das Gegentheil der Suͤnde 
iſt der Glaube reinigend und verbindend; was 
in Leib und Seele zerfallen iſt, das einiget der 
Glaube im Geiſte. Der Gegenſtand des 
Glaubens iſt daher der Geiſt, und der Geiſt 
iſt die Identitaͤt des Leibes und der Seele, 
oder die Wahrheit der Natur und des Subjects, 
wodurch die Unwahrheit beider in ihrer Ver— 
einzelung und Entſtellung uͤberwunden wird. 
Der Glaube iſt es aber eben, der dem gelehr— 
ten Doctor fehlt, den er zwar empfangen, aber 
in Folge einer abermaligen Entzweiung, wie 
ein abgetragenes Kleid, unter lauter Verwuͤn⸗ 
ſchungen abgelegt hatte. Dieſe abermalige 
Entzweiung war aber Folge der Reflexion, 
welche nichts Ganzes ertragen kann, und auch 
ſelbſt eben nur eine Thaͤtigkeit des menfchli= 
chen Geiſtes affizirt, waͤhrend der Glaube alle 
Seiten des Menſchenweſen zugleich trifft und 
vereinigt. Eben darum iſt aber Fauſt jetzt ein 
zwiefacher Suͤnder, und der boͤſe Geiſt kommt 
wieder zuruͤck, und nimmt ſieben Geiſter mit 
ſich, die aͤrger ſind, denn er ſelbſt, und wird 
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hernach mit demſelbigen Menſchen aͤrger denn 
vorhin. 

Mit dem Teufel ſitzt der Zweifel am Re⸗ 
gimente; der Grund dieſer Doppelherrſchaft 
liegt aber in dem Unglauben, und aller Un⸗ 
glaube iſt Unglaube an den Geiſt. Dieſer 
Unglaube iſt es auch, welcher, weil der Menſch 
doch etwas glauben muß, ſich nun an die durch 
ihn ſelbſt zerriſſenen und entſtellten Theile, als 
an Truͤmmern, bald an Leib und Natur, bald 
an Seele und Idee feſthalten und anklammern 
will, aber hier wie dort jaͤmmerlich ſcheitert. 

Hier iſt auch der Punkt, an welchem jeder 
einzelne Menſch, als Zuſchauer der Tragoͤdie, 
erkennen kann und mag, in wie fern auch fuͤr 
ihn Fauſt ein allgemeines Individuum der ge⸗ 
ſammten Menſchheit iſt, an welchem er ſeinen 
eigenen Glauben pruͤfen und betrachten lernen 
kann, indem er ſich fragt, ob er wirklich bis 
zu dem lebendigen Glauben an den Geiſt hin⸗ 
durchgedrungen iſt, oder ob er etwa noch, 
ganz oder theilweiſe, in dem Scheinglauben 
an die reale Natur, oder an die man 
Seele befangen ſeyn koͤnnte. 
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Nachdem aber Fauſt einmal aus der ein: 
fachen Gewißheit des unmittelbaren Glaubens 
herausgefallen iſt, kann er nicht wieder un= 
mittelbar zuruͤck, ſondern er muß den Dornen⸗ 
weg der Vermittelung gehen, um wieder zu— 
ruͤck zu kommen, denn der einſeitige Gedanke 
der Reflexion, welcher durch feine Einſei— 
tigkeit zur Trennung geführt hat, kann ſich 
nur ſucceſſiv bis zu dem Geiſte durcharbeiten. 
Es iſt daher ein inhaltreiches Wort, wenn Fauſt, 
wie der ungerechte Haushalter Luc. 16, 3;, 
alle Ruͤckkehr ablehnt. 

Das bin ich nicht gewohnt, ich kann mich nicht 
bequemen, 


Den Spaten in die Hand zu nehmen. 
Das enge Leben ſteht mir gar nicht an. 


Allerdings iſt damit einerſeits die Arbeit- 
ſcheu, welche lieber fliegen als pfluͤgen will, 
und uͤber alle Berufungen auf die Vernunft 
nicht zum Gebrauche derſelben kommt, andrer— 
ſeits der Stolz des armen Erdenwurms, der 
lieber ſtehlen als betteln und arbeiten will aus: 
gedruͤckt. Aber es iſt auch damit der Vor: 
ſchritt, der gleichzeitig in dem Ruͤckſchritte zum 


6 

bewußten Unglauben liegt, fo wie die Unmög- 
lichkeit willkuͤhrlich und aus eigner Kraft wie⸗ 
der umzukehren auf eine lebendige Weiſe an⸗ 
gedeutet. 

Zunaͤchſt iſt aber dieſer Vorſchritt aller⸗ 
dings nur ein Ruͤckſchritt, er iſt an ſich ſelbſt 
nichts Anderes als ein Ruͤckſchritt, er bleibt es 
ſo lange als er auf ſich ſelbſt beruhen bleibt. 
Wir ſehen auch, wie in dieſer Periode des 
Geiſtes jedes einzelne Bibelwort abprallt, oder 
in Mißverſtaͤndniſſe verzerrt wird. In dieſer 
Beziehung würde es lehrreich ſeyn, die ein—⸗ 
zelnen Schriftſtellen, welche in dieſen Dichs 
tungen zerſtreut und verſteckt ſind und hier 
und da nachhallen, zuſammen zu ſtellen; das 
Gedicht beweiſet ſich auch hier als das Leben 
ſelbſt, denn es pflegt den Bibelworten im taͤg⸗ 
lichen Leben nicht beſſer zu ergehen. Wenn 
Fauſt klagt: „Zwei Seelen wohnen, ach! in 
„meiner Bruſt ꝛc.“ fo erinnert er an Phil. 1, 
23. aber wie? Wenn Mephiſtophiles docirt: 
„Setz' dir Perruͤcken auf von Millionen Locken, 
„Setz' deinen Fuß auf ellenhohe Socken, du 
„bleibſt doch immer was du biſt.“, ſo koͤnnte 
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er ſich auf die Bergpredigt berufen, Matth. 6, 
27, aber zu welchem Zwecke und in welchem 
Sinne mißbraucht er die Wahrheit? 

Hieran entwickelt ſich der zweite Unter⸗ 
ſchied zwiſchen beiden Theilen, welcher aus 
dem erſten folgt. In dem erſten Theile war 
die gute Botſchaft von der Erlöfung, die froͤh⸗ 
liche Kunde von der Auferſtehung dann und 
wann noch zu hoͤren, wenn ſie auch wenig 
Glauben fand; aber in den hoͤheren Regionen, 
in den wuͤrdigeren Verhaͤltniſſen, welche dar⸗ 
auf folgen, iſt auch die leiſeſte Spur verſchwun⸗ 
den, und die Stimme von Oben iſt gaͤnzlich 
verſtummt. Dieß iſt die Folge des Selbſtbe⸗ 
wußtſeyns, welches im Gefühle feiner moralis 
ſchen Kraft ſich ſelbſt erheben und erloͤſen will, 
und das geſammte All, das Centrum der Welt, 
welches vorher außer ihm lag, in ſich ſelbſt 
ſucht oder auch geſunden zu haben meint. 

Wir wenden uns nun noch einmal in den 
zweiten Theil, deſſen Unterſchied wir nur im 
Allgemeinen zum Voraus angegeben haben. 

Im zweiten Theile ſehen wir den Un⸗ 
gluͤcklichen, nachdem er mit Huͤlfe des böfen 
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Geiftes dem Kerker und dem Hochgerichte ent⸗ 
flohen iſt, in eine neue Traum- und Zauber⸗ 
ſphaͤre eingehen, die ihn gegen die Vorwuͤrfe 
des Gewiſſens zu beſchwichtigen geeignet zu 
ſeyn ſcheint. 

Kleiner Elfen Geiſtergroͤße 

Eilet, wo ſie helfen kann; 

Ob er heilig? ob er boͤſe? 

Jammert ſie der Ungluͤcksmann. 


Was verſucht der Menſch nicht, ſein Ge⸗ 
wiſſen zu beſchwichtigen? Vier Pauſen naͤcht? 
licher Weile dienen jetzt, ihn in Lethe's Fluth 
zu baden. Er faßt ein neues „kraͤftiges Be— 
„ſchließen, zum hoͤchſten Daſeyn immer fort 
„zu ſtreben.“ Aber als die Sonne aufgeht, 
weicht er, wie ehemals dem Makrokosmus, 
dem blendenden Lichte der Wahrheit aus, daß 
ſie ihm im Ruͤcken bleibe, und wie er ſich dort 
dem Erdgeiſte zuwendet, ſo iſt es nun der im 
Wiederſcheine der Sonne ſich ſpiegelnde Waſ— 
ſerſturz, der von Sturz zu Sturzen faͤll t und 
wiederauferſtehet, er iſt es, an dem er 
ſich halt, als an feinem Bilde. „Am far: 


bigen Abglanz haben wir das Leben.“ 
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Worauf es mit ihm abgeſehen iſt, wird 
nicht verleugnet, wir ſehen den boͤſen Geiſt 
noch immer feine unſelige Herrſchaft behaup— 
ten. Mephiſtopheles ſcheint dieſer fo gewiß zu 
ſeyn, daß er die bethoͤrten Menſchen daruͤber 
ausſpottet, indem er ſich ſelbſt auf das Tref⸗ 
fendſte zeichnet. 

Was iſt verwuͤnſcht und ſtets willkommen? 
Was iſt erſehnt und ſtets verjagt? 

Was immerfort in Schutz genommen? 
Was hart geſcholten und verklagt? 

Wen darfſt Du nicht herbeiberufen? 

Wen hoͤret jeder gern genannt? 

Was naht ſich Deines Thrones Stufen? 
Was hat ſich ſelbſt hinweggebannt? 


Der boͤſe Geiſt iſt es, der Geiſt der Sünde, 
der ſich in dem Fettgewichte des materiellen 
Fleiſches hinweggebannt hat, und in anderer 
Geſtalt als ein fratzenhafter Span mit wun⸗ 
derbarer Schnelle an die vacante Stelle ſich 
draͤngt. Er weiß es, daß ihn der Menſch, 
indem er ihn verwuͤnſcht, doch nur zu leicht 
willkommen heißt. Dieſen boͤſen Geiſt ſehen 
wir jetzt uͤberall im heiligen roͤmiſchen Reiche 
walten, deſſen objectives Elend und Suͤnde 
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uns leibhaftig vor die Augen tritt, aber durch 
ſubjective Gaukeleien gebannt werden ſoll. 

Von nun an laufen durch die ganze Hand⸗ 
lung ſtatt materieller Dinge eingebildete See: 
len, ſtatt wirklicher Blumen nachgemachte Phan⸗ 
taſieblumen, ſtatt derber Wahrheit ſpielende 
Allegorien, die etwas anders an deren Stelle 
ſetzen. 

Wohl zeigt ſich auch hier die Welt in 
den unvertraͤglichſten Gegenſaͤtzen zerriſſen. Es 
ziehen allerlei Geſtalten voruͤber, zarte Gaͤrt— 
nerinnen und plumpe Holzhauer, Grazien, 
Parzen, Furien, Furcht und Hoffnung. Aber 
es iſt alles nur Schein, denn die Gegenſaͤtze 
vereinen und vernichten ſich gegenſeitig. Nach: 
dem Zoilo-Therſites an der boshaften Ber- 
unglimpfung der erhabenſten und glorreichſten 
Erſcheinung unſerer Zeit zu Schanden gewor— 
den iſt, nachdem er mitten in ſeinem Spotte 
über die Frau Victoria mit ihrem weißen 
Fluͤgelpaar, und über den Aar, der ſie beglei— 
tet, von dem Herolde zu Boden geworfen, 
und in ſeine verſteckte Geſtalt zuruͤck gewieſen 
worden iſt, tritt ploͤtzlich Plutus auf, und 
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mit ihm als Wagenlenkerin in Knabengeſtalt 
die Poeſie, die reichen Gaben durch die ſub⸗ 
jective Einbildung zu verherrlichen. „Wir 
ſehen ſie nur ein Schnippchen ſchlagen, ſchon 
glaͤnzt's und glitzert's um den Wagen.“ Aber 
„was Einer noch ſo emſig griffe, deß hat er 
wirklich ſchlechten Lohn; die Gabe flattert 
ſchnell davon. Die Andern ſtatt ſolider Dinge 
erhaſchen frevle Schmetterlinge.“ 


Weil der objective, materielle Reichthum 
erſt durch das Subject zum Bewußtſeyn und 
hiermit zur Geltung kommt, darum nennt 
auch Plutus, frech genug, den Knaben Wa— 
genlenker „Geiſt von ſeinem Geiſte,“ und 
den lieben Sohn, an dem er Wohlgefallen habe. 


An dieſem farbigen Abglanz haben wir 
das Leben. Und wenn die Menge dagegen 
murret, ſo erhaͤlt ſie in dieſer uͤberſinnlichen 
Sphaͤre ihre Lection fuͤr ihren Materialismus. 


Ihr Taͤppiſchen! ein artiger Schein 

Soll gleich die plumpe Wahrheit ſeyn. 
Was ſoll euch Wahrheit! Dumpfen Wahn 
Packt ihr an allen Zipfeln an. 
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Es iſt allerdings ein Wahn, wenn ihr das 
Handgreifliche, es iſt aber auch ein Wahn, 
wenn ihr die eingebildete Idee als die Wahr⸗ 
heit an allen Zipfeln packt. 

Zu dem ehrlichen Kanzler, der den Ein⸗ 
bildungen und Gaukeleien nicht trauen will, 
ſpricht Mephiſtopheles, als haͤtt' er einen Ma⸗ 
terialiſten vor ſich: 

Daran erkenn' ich den gelehrten Herrn! 

Was ihr nicht taſtet, ſteht euch meilenfern. 

Was ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und gar, 

Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr ſey nicht wahr, 

Was ihr nicht waͤgt hat fuͤr euch kein Gewicht, 

Was ihr nicht muͤnzt, das meint ihr gelte nicht. 
Und doch hatte der bedaͤchtige Kanzler nicht 
bloß den loſen Geiſt der ſubjectiven Idealitaͤt 
und Rationalitaͤt, ſondern auch den Materia⸗ 
lismus uud Naturalismus abgewieſen, denn 
er ſagte: 

Natur und Geiſt, — fo ſpricht man nicht zu Chriſten— 

Natur iſt Sünde, — Geiſt iſt Teufel; 

Sie hegen zwiſchen ſich den Zweifel, 2 

Ihr mißgeſtaltet Zwitterkind. 
Der Zweifel iſt die Zwitterfrucht des Natura⸗ 
lismus und Idealismus: aber die Schuld 
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kommt doch nur auf die Taͤppiſchen, die fich 
bethoͤren laſſen. 

Hiermit koͤnnen auch die Gnomen die 
Schuld von ſich abweiſen, und ſie thun uns 
nicht Unrecht, wenn ſie uns zurufen, daß es 
unſre eigne Schuld iſt, wenn wir uns von 
ihnen verfuͤhren laſſen, oder daß wir wenig— 
ſtens mit ihnen in gleicher Schuld ſind. 


Das alles iſt nicht unſre Schuld, 
Drum habt ſofort wie wir Geduld. 


Hiermit wird zugleich diejenige Toleranz ge⸗ 
predigt, welche ſubjectiv alles als wahr gelten 
läßt, weil fie auf objective Wahrheit verzich- 
tet, und die Suͤnde nicht ſtrafen will, weil 
eine Kraͤhe der andern die, Augen nicht aus⸗ 
hackt. 

Wohin aber dieſer Standpunkt eingebil⸗ 
deter Subjectivitaͤt fuͤhrt, wenn wir ihn als 
die Wahrheit nehmen, das ſehen wir am Ende, 
wo Pan erſcheint, in dem „das All' der Welt 
„wird vorgeſtellt.“ Die Subjectivität führt 
zum Pantheismus, der Pantheismus fuͤhrt 
weiter, nehmlich zum Nihilismus. 
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Es gehet am Ende alles in lodernden 
Brand auf: 

„Des Jammers Maaß iſt uͤbervoll 

Ich weiß nicht, wer uns retten ſoll. 

Ein Aſchenhaufen einer Nacht 

Liegt morgen reiche Kaiſerpracht.“ 
Nun kann Pan nicht retten, aber Plutus thut's 
mit ſeinem Gehuͤlfen, der reicher iſt als Plu— 
tus ſelbſt: und die ſubjective Einbildung, im⸗ 
mer von neuem nach Realitaͤt haſchend, erklaͤrt 
nun das Nichts ſelbſt fuͤr Einbildung. Eilig 
ruft der reiche Mann Luft und Duft, ſchwei— 
fende Nebelduͤnſte, ſaͤuſelnde Woͤlkchen herbei, 
den grimmen Feueraufruhr zu lindern und zu 
loͤſchen. Es find dieſelben Heilmittel, dieſel⸗ 
ben Loͤſchungsanſtalten gegen den Feuerbrand, 
welche im Eingange gegen des Herzens grim— 
men Strauß und Grauß, gegen des Vor— 
wurfs gluͤhend bittre Pfeile als eine Palliativ- 
kur angewendet wurden. 

Von Realitaͤt und Wahrheit, iſt hier nicht 
mehr die Rede; Plutus wandelt Einbildung 
in Einbildung; 

Wandelt in ein Wetterleuchten * 

Solcher eitlen Flammen Spiel. 
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Drohen Geiſter uns zu ſchaͤdigen 

Soll ſich die Magie bethaͤtigen! 
Es iſt ganz in dem Sinne dieſer Geiſtesperiode 
der Subjectivitaͤt, wenn Mephiſtopheles für 
ein Gaukelſpiel von dem durch die plumpe 
Wirklichkeit bedraͤngten Kaiſer Lob einerntet. 

Sey ſtets bereit, wenn eure Tageswelt, 

Wie's oft geſchieht, mir widerlichſt mißfaͤllt. 

Hiermit iſt der Ekel, den die Subjectivi⸗ 
tät an der ihr entgegentretenden plumpen Reg⸗ 
lität empfindet, und zugleich die menſchliche 
Einbildung ſubjectiver Erloͤſung geſchildert zu 
beliebiger Fortſetzung in andern Wendungen, 
aber es iſt immer derſelbe Weg, auf welchem 
der Menſch entweder in der Natur, oder in 
ſeinem eigenen Innern ſich ſelbſt zu helfen ſucht. 

Als ein Vorlaͤufer dieſes Verlaufs und 
Ausgangs iſt der Trunkne anzuſehen, der ſich 
erſt frank und frei fuͤhlt und zuletzt unter dem 
Tiſche liegen bleibt, trinkend, tinkend, ſinkend. 
Die Trunkenheit iſt einer von denjenigen Zu⸗ 
ſtaͤnden, wo ſich die Extreme der Sünde, Sub: 
jectivitaͤt und Objectivitaͤt, beruͤhren, indem 
der hoͤchſten Spitze des Selbſtgefuͤhls und freien 
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Selbſtbewußtſeyns unmittelbar bewußtloſe Be⸗ 
taͤubung ſich anſchließt, und auf dem Fuße 
nachfolgt. | 
Ueberall rennt ein Gegenſatz in den andern. 
In gleichem Maaße fuͤhrt uns auch das 
claſſiſch romantiſche Zwiſchenſpiel zwar in eine 
hoͤhere Welt, aber auch nicht hoͤher als in 
eine Phantasmagorie, in die wunderliche Welt 
der Phantasmen und Idole. Wenn wir vor— 
erſt die zweien Reichen angehoͤrige, und kei— 
nem ganz angehoͤrige ſchoͤne Koͤnigin Helene 
aus der Unterwelt hervortreten ſehen, ſo ſcheint 
damit zunaͤchſt der Mittelzuſtand angedeutet 
zu ſeyn, der als Hades bezeichnet zu werden 
pflegt, und, nach Menſchenweiſe zu reden, 
den Zeitraum zwiſchen dem Tode und der 
Auferſtehung auszufuͤllen ſcheint. Dieſer Mit⸗ 
telzuſtand wird als die Unterwelt, als unter⸗ 
irdiſch gedacht, in ſo fern wir den Leib meinen, 
als uͤberirdiſch und uͤberſinnlich, in ſo fern wir 
der Seele ohne ihren Leib nachgehen. In ſo 
fern erſcheint die Unſterblichkeit der Seele ſelbſt 
als ein Mittelzuſtand, der vom Tode bis zur 
Auferſtehung des Leibes reicht, und dieſer 
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Mittelzuſtand nicht ſowohl als Geiſterwelt, 
ſondern als Seelenwelt, welche zur Geſpenſter⸗ 
welt verzerrt wird, ſobald wir ſie ganz abſtrakt 
denken. Wie auch bis in den Hades dem 
Menſchen die Begierden folgen, die auf der 
Oberwelt uͤber ihn geherrſcht, aber wie nun 
noch mehr die erſehnte Befriedigung außen 
bleibt, das ſehen wir an den Troerinnen, wenn 
ſie erzaͤhlen, wie ſie oft rothwangige Juͤnglings⸗ 
Knaben zu kuͤſſen gedacht, und, den Mund 
mit Aſche erfüllt, zuruͤckſchauderten. Eben 
darum ſind ſie am Ende noch froh, mit Ver— 
luſt ihrer ſubjectiven quaͤlenden Perſoͤnlichkeit 
der Natur zu verfallen, weil ſie damit dem 
Hades entgehen. 

Jedenfalls iſt dieſes Seelenſtudium, wär’ 
es auch nicht verzerrt und entſtellt, nur die 
hoͤhere Sphaͤre, nicht die hoͤchſte, denn die 
Seele verlanget nach ihrem Leibe, es ſey in 
ſtiller Geduld, oder in zitternder und zagender 
Ungeduld, die ſich an Fauſt verraͤth, der noch 
im Erdenleben, wie zuvor mit der ſinnlichen 
Fleiſcheswelt, nunmehro mit einer uͤberſinnlichen 
Phantasmenwelt verkehrt. 
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Wenn Fauſt im erſten Theile der Tragoͤ⸗ 
die, in die gefallene, finnliche, objective Koͤr⸗ 
perwelt ſich hineinſtuͤrzt, und hiermit daruͤber 
hinausweiſet, auch der Weg eigenmaͤchtiger 
Selbſterhebung, den er einſchlaͤgt, zum Ge 
gentheil fuͤhret, ſo weiſet jetzt der zweite Theil 
über die uͤberſinnlich, ſubjective Welt hinaus, 
indem uns darin vor lauter Geſpenſtern angſt 
und bange wird. 

Hiermit ſcheinen beide Theile der Tragoͤ— 
die uͤber beide Welten, uͤber beide Weltanſich⸗ 
ten hinaus zu weiſen, denn wie dieſe zweite 
Welt zerſchellt und den Elementen, den blinden 
Naturkraͤften, hiermit ihrem Gegentheile ver⸗ 
faͤllt, iſt ſchon vorhin augedeutet worden. Wie 
die objective, materielle Natur in die Sub⸗ 
jectivität des Selbſtbewußtſeyns uͤbergehet, fo 
faͤllt auch wieder dieſe inhaltleere Seele des 
Selbſt, als ein Naturproduct, in die Natur, 
als den allgemeinen Fonds der Alles beleben— 
den Kraͤfte zuruͤck. Am Ende iſt es hier wie 
dort das All' der Welt, welches im großen 
Pan vorgetragen und verehrt wird, welches 
in Allem lebt, und im Gaukeltanze von Ein: 
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zelnen um ſchwebt wird, die wieder in es uͤber⸗ 

gehen. Pan iſt's, dem die Baͤche zurieſeln, 
den die Luͤftlein mild in Ruhe wiegen, und 
deſſen Stimme auf einmal wieder laut erſchallt, 
wie Blitzes Knettern, Meergebraus, daß Nies 
mand weiß, wo ein noch aus. 

So endet die Mummenſchanz vor dem 
Kaiſer Maximilian, ſo endet auch die Phantas⸗ 
magorie, in welcher zuletzt alles Perſoͤnliche 
und Individuelle verſchwindet, denn Helena 
muß, des Koͤrpers entkleidet, zur Unterwelt 
zuruͤckkehren, waͤhrend ihre Begleiterinnen ein 
unperſoͤnliches Leben in der Natur fortſetzen. 

Aber es iſt noch Eins zu bemerken; es 
iſt nicht zu verkennen, daß in eben dieſer Ges 
ſpenſterſphaͤre, als einer Traum- und Zauber⸗ 
ſphaͤre, ein alter oft erneuter Traum, das 
Hirngeſpenſt eines abtruͤnnigen Kaiſers, ſich 
wiederholet, hiermit der Inhalt der Braut 
von Korinth ſich entwickelt, und an die damals 
neueſten Zeitungs-Artikel aus der Tuͤrkei ſich 
anſchließt und daruͤber ausbreitet, um den Nas 
men eines bedeutenden Mannes, der an eben 
dieſem Verſuche geſcheitert und gefallen iſt, 
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ein Denkmal zu ſetzen. Die Erfcheinung haͤngt 
mit dem Ganzen und deſſen Sinne auf das 
genaueſte zuſammen. Helena's und Fauſts 
Vermaͤhlung und beider gemeinſchaftliche Herr⸗ 
ſchaft iſt auch nichts Anderes, als der Verſuch 
die alte und neue Welt mit einander zu ver⸗ 
binden, womit dieſe ſofort entſtellt iſt, weil 
ſie zum Gegenſatze herabgezogen wird. Dieß 
geſchieht aber, indem der neuen Geiſteswelt eine 
uͤberſinnliche Seelenwelt untergeſchoben wird. 


Wohl iſt dieſe Vermaͤhlung die Verbindung 
des abgeſchiedenen Schattens mit einem leben⸗ 
den Weſen, das an der Unmoͤglichkeit ſcheitert, 
zweien Welten zugleich anzugehoͤren, und 
zweien Herren zugleich zu dienen, aber in 
dieſer Vermaͤhlung iſt auch das lebende Weſen 
abgeſtorben und entgeiſtet, hiermit ſeines In⸗ 
halts entledigt. Am Ende kommt es daher 
wieder darauf hinaus, daß die Goͤtter Griechen⸗ 
lands als verkappte Teufel abziehen, als Schat⸗ 
ten lebloſen Lebens, aber eben ſowohl die 
neue Welt in Dunſt und Nebel ſich aufloͤſet, 
weil fie nicht als Geiſt verſtanden wird. 
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Helena iſt der Unterwelt entfliegen mit 
neuer Lebensluſt, die den Tod ſcheut, und ſo 
tritt fie in einer Welt auf, in der jes auf 
Opferung des eignen Fleiſches abgeſehen iſt. 
Sie ſchickt ſich auch zum Opfer an, aber ſie 
fragt wie Iſaak: „Feuer und Holz iſt hier; 
wo iſt aber das Schaaf zum Brandopfer?“ 
Sie fragt, aber ſie beſteht nicht, als die Ant⸗ 
wort zoͤgert, und immer deutlicher und deut⸗ 
licher auf Selbſtopferung zu deuten ſcheint. 
Sie iſt in eine Zeit getreten, in welcher es 
auf Entſagung ankommt: „Entbehren 
ſollſt du, ſollſt entbehren?“ das iſt der 
Schrei, der unwillkommen ſie uͤberfaͤllt und 
erſchreckt, und an tauben Ohren ſich heiſer 
ſchreit. Da wehet ſie auf einmal die Luft 
der neuen Zeit an, als ein Geruch des Todes 
zum Tode, es iſt derſelbe Todesgeruch, der 
in dem Brautgemache zu Korinth ſchauerlich 
und unheimlich dem reizenden Wonnedienſte 
der Venus Amathuſia entgegen wehet, und 
auf Jeden, der von der Heidenwelt nicht laſſen 
kann, abſtoßend wirken muß. 

Das Weſen der alten ſchoͤnen, griechiſchen 
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Welt, die ſie ſelbſt iſt, ſpricht fie ſelbſt a 
wenn ſie ſagt: 

Einfach die Welt verwirrt' ich, doppelt mehr, 

Nun dreifach, vierfach bring' ich Noth auf Noth. 

Zum zweitenmale zwei Reiche zu ver⸗ 
knuͤpfen verſucht, zerſtoͤrt ſie ſich und ſie zum 
zweitenmale. 

Alle dieſe Verwirrungen und Verkehrt⸗ 
heiten entſpringen theils aus der Verknuͤpfung 
des Un vereinbaren, Fleiſches und Geiſtes, 
theils aus der Trennung des vereinten Lei⸗ 
bes und der Seele. Dennoch bemerken wir 
mitten unter den wunderlichſten Geſpenſtern 
der Unterwelt auf der Oberwelt manche Zuͤge 
der neuern Zeit, die aus dem vollen Leben 
derſelben heraus gegriffen find, und als Vor⸗ 
ſchritt, als Foͤrderung und Anregung, als 
Zeichen bevorſtehender Laͤuterung und Ver⸗ 
juͤngung gelten koͤnnen, ſie deuten zugleich 
darauf hin, daß die Rettung des Subjects 
aus der objectiven Natur ſelbſt ein Vorſchritt, 
eine Naͤherung zum daſeyenden Geiſte iſt, nur 
daß wir nicht mitten auf dem Wege ſtehen 
bleiben duͤrfen. 


„ 


Im erſten Theile ließen ſich die Frank⸗ 
furter Philiſter mit ihrem Zeitungsgeſchwaͤtz 
vernehmen. 

Nichts beſſers weiß ich mir an Sonn- und Feiertagen, 

Als ein Geſpraͤch von Krieg und Kriegs Geſchrei, 

Wenn hinten, weit in der Tuͤrkei, 

Die Voͤlker auf einander ſchlagen. 0 

Man ſteht am Fenſter, trinkt ſein Glaͤschen aus, 

Und ſieht den Fluß hinab die bunten Schiffe gleiten. 

Dann kehrt man Abends froh nach Haus, 

Und ſegnet Fried' und Friedenszeiten. 


Herr Nachbar, ja! ſo laß ich's auch geſchehn, 
Sie moͤgen ſich die Koͤpfe ſpalten. 
Mag alles durch einander gehn; 
Doch nur zu Hauſe bleib's beim Alten. 
So war damals der Antheil an den Kriegs⸗ 
haͤndeln in der Tuͤrkei, aber wie hat ſich feit- 
dem die Zeit auch in Beziehung auf die Tuͤr⸗ 
kei veraͤndert? denn nun ſpricht aus Euphorion, 
dem wunderlichen Zwitter zweier Zeiten, der 
Schatten eines Abgeſchiedenen, der Schatten 
des abentheuerlich edlen Britten. 
Sollt' ich aus der Ferne ſchauen? 
Nein! ich theile Sorg' und Noth. 
Und dennoch zerſtiebt Alles, wie eitel Dunſt 
und Nebel, denn die Kraft der neuen Welt 
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hat die alte gebrochen, und aus ihren Angeln 

gehoben; wer jene verfchmähet und von ſich 
weiſet, findet an dieſer keinen Halt, wer ſie 
beide verbinden will, verliert uͤber den Tod, 
den er umarmt, das Leben, das er mit dem 
Tode verbinden will, und uͤber das materielle 
Leben, das er nicht laſſen will, den Tod, der 
zum Leben fuͤhret. 


Zwar „um neuen Moſt zu bergen, leert 
„man raſch den alten Schlauch“ aber was 
hilft's? Zum neuen Moſte gehoͤrt auch neuer 
Schlauch. Niemand flicket ein alt Kleid mit 
neuem Tuche, man faſſet auch nicht Moſt in 
alte Schlaͤuche. Kurz zwiſchen der alten und 
neuen Welt iſt der Riß ſo groß, daß ſich nichts 
mehr verknuͤpfen laͤßt, du mußt einer folgen, 
und die andere laſſen, ob auch Phorkyas von 
der zertruͤmmerten Welt die Exuvien gerettet 
hat, um duͤrftige Poeten wenigſtens mit den 
Lumpen vergangener Zeiten auszuſtaffiren. 


Dieſe neue Welt iſt aber weder die finn: 


liche, die in der alten Zeit, noch die uͤber— 
ſinnliche, die in der neuen Zeit vorwaltet. 
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und hier iſt der Punkt, wo wir endlich 
auf die Schlußſcene im erſten Theile der Tra⸗ 
goͤdie uͤbergehen, um zu hoͤren, was ſie uns 
zu ſagen hat, und was ſie beſonders uͤber die 
neue Welt und ihr Weſen, was ſie namentlich 
als die letzte Scene über die letzten Dinge 
zu lehren haben moͤchte. Sie kann uns zu⸗ 
gleich den Uebergang aus dem erſten Theile 
der Tragoͤdie in den zweiten bahnen, wie ſie 
uns ſchon zum Voraus in den erſten zuruͤck 
und in den zweiten vorab eingefuͤhrt hat. 

Wenn die geſammten Dichtungen von 
Fauſt, die uns bis jetzt vorliegen, erſten und 
zweiten Theils, die Zeit eines ganzen, langen, 
vollen Menſchenlebens gekoſtet haben, wenn 
auch dieſe lange Zeit zur Vollendung des 
Werks vielleicht nicht ausreichen wird, wenn 
das langſame Vorſchreiten deſſelben auf eine 
beſondere Liebe und gewiſſenhafte Treue und 
Ausdauer des Dichters zu deuten ſcheint, wenn 
es zugleich die Vermuthung erweckt, daß er 
das Werk nicht ſowohl ſelbſt gemacht, als 
vielmehr, von Eigenmacht und Willkuͤhr moͤg⸗ 
lichſt entfernt, die Zeit abzuwarten gehabt 
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hat, um die Geſtaltungen des Geiſtes zu ver: 
nehmen und zu fixiren, ſo iſt es wohl der 
Muͤhe werth, auch in das Einzelne und Kleinſte 
mit Fleiß und Liebe einzugehen. Die Liebe 
macht fleißig, und foͤrdert allmaͤhlig das Ver⸗ 
nehmen bis zum Verſtehen. . 
Aber jemehr Zeit der Dichter auf dieſe 
Tragoͤdie verwendet hat, um in ihr das Wich- 
tigſte ſeiner Bekenntniſſe nieder zu legen, um 
ſo weniger kann es auch dem bloͤderen Auge 
entgehen, daß es ſich hier um die wichtigſten 
Angelegenheiten des menſchlichen Lebens, nehm⸗ 
lich um die Lehren der Schrift und der Kirche 
handelt, indem dieſe zu dem Leben eines 
reichbegabten menſchlichen Geiſtes in ein leben⸗ 
diges Verhaͤltniß und von demſelben gleichſam 
auf die Probe geſtellt werden, ob etwa in 
ihnen die ſonſt uͤberall vermißte abſolute Wahr⸗ 
heit zu finden ſey. Es iſt auch aus ander⸗ 
weitigen Geſtaͤndniſſen bekannt, wie vielfa 
und maͤchtig den Dichter die Grundlehren der 
Schrift und der Kirche beruͤhrt und bewegt, 
und wie viel ſie ihm zu ſchaffen gemacht haben. 
Eine ganz andere Frage iſt es dagegen, in 
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wie fern ſie ihn auch voͤllig durchdrungen und 
feſtgehalten und befriedigt haben, ob er wirk— 
lich in ihnen die ewige Wahrheit zu erkennen 
und ſich anzueignen vermocht, oder ob er ſie, 
indem er ſie objectivirt, auch von ſich abloͤſet, 
und als einen bloßen Durchgangspunkt ſeiner 
Geiſtesentwickelung zu verbrauchen, hiermit 
ſich ihrer zu entledigen verſucht und vermocht 
hat. Nicht dieſe Frage liegt uns vor, nicht 
daruͤber haben wir zu richten, wie viel 
dem Dichter als Menſchen von allem, was 
ihn beruͤhret, geblieben iſt, ſondern die Dich— 
tung iſt es, deren Inhalt wir betrachten. 
Wohl erkennen wir an dem Werke, als an 
einem Spiegel, auch ſeinen Verfaſſer ſelbſt, 
deſſen Perſon uns noch vielmehr werth, und 
wichtiger iſt, als ſeine Dichtung, aber wir 
ſehen doch nur, was ihn beruͤhrt, bewegt, 
beſchaͤftigt, ohne den poſitiven Gewinn zu er= 
fahren, den er davon gehabt hat, und — noch 
haben kann. Denn ſeine Zeit iſt noch nicht 
abgelaufen, feine Rechnung iſt noch nicht ges 
ſchloſſen. Steht doch ſelbſt Fauſt, ſo tief er 
auch gefallen, ſo weit er ſich auch verirrt, 
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noch immer mitten in der Probe, auf die er 
im Prologe geſtellt wurde. Und wer hat die 
Macht, am Ende die Rechnung abzunehmen? 

Zuerſt treten wir nun mit Fauſt in der 
Mitternachtsſtunde vor den Kerker. Er ſteht 
mit einem Bund Schluͤſſel und einer Lampe 
vor dem eiſernen Thuͤrchen, als haͤtt' er das 
Amt der Schluͤſſel zu verwalten, „die Jam⸗ 
„merknechtſchaft aufzuſchließen,“ als wär’ er 
ſelbſt mit ſeiner Nachtlampe das Licht, das in 
der Finſterniß geſchienen. 

Was dieſe Attribute bedeuten, daruͤber 
kann kaum ein Zweifel obwalten in dieſer 
Stellung. Das Bund Dietriche und die Nacht⸗ 


lampe bezeichnen zwar verſchiedene Geiſtes⸗ 


thaͤtigkeiten, aber ſie deuten beide auf daſſelbe, 
auf Eigenmacht und Selbſthuͤlfe moraliſcher 
und intellectueller Kraft. Das Bund Schluͤſſel 
iſt von demſelben Geſellen, der das kleine 
Schluͤſſelchen zu dem Schmuckkaͤſtchen fuͤr 
Gretchen lieferte, und das Nachtlaͤmpchen 
ſcheint an dem flackernden Irrlichte angezuͤndet 
zu ſeyn, welches in der Walpurgisnacht den⸗ 
ſelben beiden Reiſegefaͤhrten auf dem Blocks⸗ 


| 
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berge die Wege zeigen ſollte; es iſt das Nacht— 
laͤmpchen ſeichter Verſtandesaufklaͤrung, der 
matte duͤſtere Schein vereinzelter Vernunſt, 
womit ſie im Lichte zu wandeln meint. Es 
iſt allerdings ein Schein, aber ein Schein, 
der die rund um gelagerte Finſterniß nicht 
erleuchten kann, ein Schein, der nicht das 
Licht, ſondern die Nacht uns vor Augen zu 
ſtellen beſtimmt iſt; denn noch iſt die Sonne 
nicht aufgegangen. 

So viel iſt wenigſtens nicht zu verkennen 
daß Fauſt auch das Letzte nicht unverſucht 
laͤßt, und ſeine eigene Kraft, ſeine ganze 
Mannheit auf die Probe ſtellt, denn ſo ſehr 
er auch fremder Huͤlfe zu beduͤrfen ſcheint, ſo 
ſucht er doch noch immer ſich und andern 
ſelbſt zu helfen, nur daß er die Huͤlfe des 
boͤſen Geſellen nicht verſchmaͤht. Indem der 
Menſch von der wahren Huͤlfe und Leitung 
ſich losmacht, nur ſelbſtſtaͤndig zu werden, 
verfaͤllt er der allerſchmaͤhlichſten Knechtſchaft. 

Das erſte, was wir von ihm hoͤren, ſind 
Klagen uͤber das menſchliche Elend, das er 
laͤngſt aus dem Bewußtſeyn verſcheucht hatte. 
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Jetzt packt es ihn dennoch, als ein laͤngſt 
entwohnter Schauer, und nur um ſo mehr, 
weil er ſich deſſen laͤngſt entſchlagen zu haben 
meinte. Nicht ſeine, nicht Gretchens, nicht 
der Menſchheit Schuld, ſondern der Menſch⸗ 
heit ganzer Jammer faßt ihn an, und ihr 
Verbrechen war ein guter Wahn. Der 
Jammer iſt nach ſeinem Urtheile nicht bloß 
unverdient, ſondern noch uͤberdieß die unver⸗ 
diente Folge eines guten unſchuldigen Wahns, 
der Gutes verdient haͤtte in einer gerechten 
Weltordnung. So verblendet ihn ſein Nacht⸗ 
licht, daß er ſein eigenes Gewiſſen nicht hoͤrt. 
Noch druͤckt ihn die Reue nicht, die Nies 
manden reuet. 

Jetzt hoͤren wir inwendig a Es 
ſcheint Gretchen zu ſeyn. Aber es ſtehet nicht 
geſchrieben, daß Gretchen ſingt, ſondern daß 
es inwendig ſingt. Es ſingt in ihr, wie es 
im Dome zu ihr ſang und ſprach. Die ein 
guter Wahn verblendet und verfuͤhrt hat, iſt 
nun wahnſinnig. Wahnſinn iſt das Ende 
des Wahns. Naͤher iſt dieſer Wahnſinn 
Verruͤckung, nehmlich Verruͤckung aus dem 


We 

urſpruͤnglichen Verhaͤltniſſe, aber nicht die erfte. 
Dem Wahnſinne geht der Wahn voraus. Oder 
wie koͤnnten wir verkennen, daß ſchon fruͤher, 
ſchon damals, als ihr das ſchoͤne Geſchmeide 
in die Augen ſtach, an Gretchen eine merkliche 
Veränderung, eine ſichtliche Verruͤckung vor= 
gegangen ſey? Dort ſchien es freilich die un— 
ſchuldige Freude eines maͤdchenhaften Kinder— 
ſinnes zu ſeyn, an der wir uns ſelbſt erfreuten, 
ein guter Wahn, der in fo fern gut oder un— 
ſchuldig ſeyn mochte, als er von der Schuld 
noch nichts wußte; aber Wahn, Trug war 
es doch, und, wie wir ſehen, treibt der Wahn 
zum Wahnfinn, der Kindesſinn zum Kindes: 
morde, wenigſtens in dieſer Tragoͤdie. 

Aber freilich ſcheint auch ſchon jene Eitel— 
keit und Putzſucht, das bedenkliche Gefallen 
an dem Glanze der Edelſteine, die Luſt an 
dem blendenden Golde, welches nach und nach 
das ganze Herz einnimmt, 

Nach Golde draͤngt, 


Am Golde haͤngt 
Doch Alles! 


eine noch fruͤhere, wenn auch nicht ſichtliche 
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Verruͤckung aus dem urſpruͤnglichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe vorauszuſetzen, ſo daß der erſte Anfang 
des Verderbens noch weiter zuruͤckzufallen 
ſcheint, obgleich Mephiſtopheles damals das 
Gegentheil verſichern wollte. 

Es iſt ein gar unſchuldig Ding, 

Die eben fuͤr nichts zur Beichte ging. 

Ueber die hab' ich keine Gewalt. 
Der Teufel iſt es, der den Menſchen weis zu 
machen ſucht, daß ſie unſchuldig ſind und der 
Buße nicht bedürfen, Nun bewährt es ſich 
aber, daß er doch Gewalt uͤber ſie bekommen 
hat. Solcher blendender Schimmer hilft auch 
ſpaͤter die griechiſche Koͤnigin beruͤcken durch 
lebloſes Leben, durch erlogenen Lebens Glanz. 

Allein wie weit auch jene Verruͤckung in 
ihren erſten Anfängen zuruͤck fallen mag, fo 
haben wir doch jetzt nicht ruͤckwaͤrts, ſondern 
vorwaͤrts zu ſehen, denn wir ſtehen ſchon bei 
der letzten Verruͤckung, bei der Verruͤckung 
zum Wahnſinne, womit ſie auf die Spitze 
getrieben, ihr Ende erreicht zu haben und die 
Handlung abgeſchloſſen zu ſeyn ſcheint. Der 
Wahnſinn kann als die letzte Entfremdung 
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und Entfernung von der Wahrheit gelten, 
aber Extreme beruͤhren ſich, und es iſt ſchon 
aus dem gemeinen Leben bekannt, daß oft 
gerade im Wahnſinn die lauterſte Wahrheit 
zu Tage kommt, wie aus finſtrer Wolke der 
Blitz zuckt. Auf den Bretern, die die Welt 
bedeuten, ſind wir ohnehin gewohnt, daß 
bald Narren, bald Wahnwitzige die Wahrheit 
ſagen, von der die geſcheuten Leute nichts 
wiſſen wollen. 

Darum hören wir jetzt, was Gret⸗ 
chen ſingt: 

Meine Mutter, die Hur', 

Die mich umgebracht hat! 

Mein Vater, der Schelm, 

Der mich geſſen hat! 

Mein Schweſterlein klein 

Hub auf die Bein 

An einem kuͤhlen Ort, 

Da ward ich ein ſchoͤnes Waldvoͤgelein: 

Fliege fort, fliege fort! 
Es iſt ein Lied aus einem alten Mährchen. 
Und hier tritt uns aus einer aͤltern Schrift 
über Goͤthe's Fauſt “) ſchon eine Auslegung, 


*) Ueber Goͤthe's Fauſt und deſſen Fortſetzung. 
Leipzig, Hartmann, 1824. 


aber eine unvollſtaͤndige Auslegung entgegen, 
indem der Anfang des Maͤhrchenliedes zu⸗ 
naͤchſt auf die erbliche Natur der Suͤnde, 
und hiermit auf die Suͤnde uͤberhaupt, als 
Knechtſchaft, oder im Allgemeinen auf die Fei- 
ſeln der Endlichkeit, welche jedoch ſelbſt erſt 
durch die Suͤnde, durch die Trennung von 
dem Unendlichen zur Knechtſchaft wird, das 
Ende hingegen auf die Befreiung von den 
Banden der Suͤnde, mithin auf die Erloͤſung 
und mittelſt diefer auf den Triumph der Frei⸗ 
heit bezogen worden iſt. Dieſe Auslegung iſt, 
wie geſagt, unvollſtaͤndig, ſie hat auch dem 
Spotte nicht entgehen koͤnnen, und es iſt da⸗ 
gegen namentlich, unter warnender Hinwei- 
ſung auf die frommen Deutungen des Waizen⸗ 
haufens im Hohen Liede, die Frage aufgewor⸗ 
fen worden, was denn wohl in dem Schweſter⸗ 
lein mit den aufgehobenen Beinen fuͤr ein 
Dogma zu finden ſeyn moͤchte? “) | 
Allerdings ift es den meiſten Menſchen 
zum Aergerniſſe, in dem Liede eines wahnſin⸗ 
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*) Leipziger Literatur-Zeitung, 1825, Nr. 12 — 13. 
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nigen Maͤdchens einen Sinn und ſinnvolle 
Bedeutung zu ſuchen, denn wahnſinnig und 
ſinnlos duͤnkt uns identiſch, mithin dem Sinn⸗ 
vollen entgegengeſetzt zu ſeyn. Anderen iſt es 
dagegen unbegreiflich, wie man an einem ſol⸗ 
chen Liede einerſeits ſein Wohlgefallen haben 
und erhalten, anderſeits aber auf deſſen Ver⸗ 
ſtaͤndniß verzichten, und allen Sinn gefließents 
lich ablehnen koͤnne. Sollte nun zwiſchen fol- 
chen verſchiedenen Meinungen eine Annaͤhe— 
rung verſucht werden, fo müßte vor allen Din⸗ 
gen zugegeben werden, daß allerdings weder 
in dem Maͤhrchen ſelbſt, noch in Gretchens 
Nachſingen, noch in der Tragoͤdie, als der 
Reproduction des Gegebenen, der Gedanke aus 
der Objectivitaͤt, der Sinn aus der Erſchei— 
nung herausgetreten iſt. Vielmehr iſt hier das 
Leben mit ſeinem Inhalte, das Bild mit ſei— 
nem Gegenſtande ſo verwachſen, daß es erſt 
einer Abſtraction bedarf, um das Verbundene 
zu ſcheiden. Nun muͤſſen wir allerdings zus 
geben, daß dieſe Abſtraction des Gedankens 
aus dem Gedichte als die Aufloͤſung der Dich— 
tung angeſehen werden kann, mithin nicht das 
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Werk des Dichters ſeyn kann, welches eben 
das dichte, concrete, ſondern ſeines Auslegers, 
welches discret iſt. Demohngeachtet iſt in dem 
Gedichte der Gedanke, als Gedachtes, ſchon 
enthalten, auch wirklich dem Dichter gegen— 
waͤrtig, aber darum noch nicht von ſeiner leben⸗ 
digen Erſcheinung abgeloͤſet, vielmehr darein 
verſenket, indem er eben daran ſich entwickelt 
und zur Erſcheinung gekommen iſt. Oder daß 
wir uns noch deutlicher ausdruͤcken. Die Ge⸗ 
ſtalt des Gedankens iſt nicht ein Kleid, womit 
ihn der Dichter willkuͤhrlich bekleidet, ſondern 
der Leib, in dem der Gedanke lebt, der nicht 
nach dem Gedanken, ſondern mit dem Gedan⸗ 
ken zur Welt kommt. 


So wahr es demnach ſeyn moͤchte, daß 
ein abgeſondertes, durch das Medium der Ab: 
ſtraction wieder zu ſich ſelbſt gekommenes Be⸗ 
wußtſeyn der in dem Maͤhrchen enthaltenen 
Dogmen dieſem ſelbſt nicht beiwohnt, — denn | 
in jedem Organismus, in der Poeſie wie in 
der Natur, iſt das Ganze eher als der Theil —; 
ſo unlaͤugbar iſt es doch anderſeits, daß un⸗ 


— 79 — 


mittelbar in dem Inhalte des Gedichts der 
Gedanke ſelbſt vorgefunden, und als ſolcher zu: 
naͤchſt empfunden, dann aber mehr und mehr 
gewußt wird. 


Gretchen weiß ſich ſelbſt nicht Rechen— 
ſchaft zu geben, wie fie auf das alte Mähr: 
chen kommt, wie ſie den wunderlichen Inhalt 
mit ihrem eigenen Verhaͤltniſſen zuſammen zu 
reimen habe; es ſind ihr ja ihre eigenen Ver— 
haͤltniſſe verruͤckt und mit den Fremden wun⸗ 
derlich vermiſcht. Aber ſie empfindet nichts 
deſto weniger den Sinn, ſie hat ihn an ſich 
ſelbſt erfahren, ja fie ahndet auch die beftimm: 
tere Bedeutung und Beziehung, ſie glaubt ſie 
von Anderen zu vernehmen. Indem ſie die 
Deutung auf ſich von ſich ablehnt, hat ſie 
wirklich ſelbſt mitten im Wahnſinn den Sinn 
gedeutet; indem fie ſchon das Ende, die Freis 
heit von der Suͤnde ahndet, will ſie die Suͤnde, 
den Anfang des Liedes, nicht auf ſich kommen 
laſſen. In einem Augenblicke laſtet ihr Ver⸗ 
brechen mit dem ganzen Jammer der Menſch— 
heit auf ihrem Herzen, in dem andern iſt ihr 
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die eigne That, als von ihr genommen, ganz 
entrüdt. 
Es iſt boͤs von den Leuten! 

Ein altes Maͤhrchen endet ſo! 

Wer heißt ſie's deuten? 

Einer Deutung kann aber dieſes Maͤhr⸗ 
chen, eben weil es, halbverklungen, in Gret⸗ 
chens Munde ſich erneuert, um ſo weniger ſich 
entziehen, als das ungluͤckliche Kind ſelbſt dar: 
auf hindeutet. Das Lied des gefallenen Maͤd⸗ 
chens iſt auch ſelbſt der beſte Kommentar zu 
dem Maͤhrchen, das ſich ſeit den Kinderjahren 
in ihren Gedaͤchtniſſe erhalten hat. Hat ſie 
ſich's auch nicht mit ſchulmaͤßiger Praͤciſion 
ausgelegt, und in Formeln gefaßt, — dieſe 
Nachleſe hat ſie und der Dichter der Reflexion 
uͤberlaſſen — ſo hat ſie's doch gewiß in ihrem 
Wahnſinne ſchon beſſer erfahren und verſtan⸗ 
den, als da ſie es bei geſunden, verſtaͤndigern 
und beſſern Tagen zum Zeitvertreibe geſungen; 
und ohnſtreitig iſt ihr auch jetzt im Kerker die 
Freiheit des Waldvoͤgeleins eine andere, als 
da ſie fruͤher am Fenſter davon ſang, weil ſie 
ſich ſchon damals nicht frei fühlte, 
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Daß ſie früher davon gefungen, hat uns 
vorhin Mephiſtopheles ſelbſt berichtet. 
Sie ſteht am Fenſter, ſieht die Wolken ziehn, 
Ueber die alte Stadtmauer hin. 


Wenn ich ein Voͤg lein waͤr! fo geht ihr Geſang. 
Tage lang, halbe Naͤchte lang. 


Damals wollte fie über Stadt und Maus 
ern nach dem Bräutigam ihres Leibes, jetzt 
ſehnt ſie ſich uͤber Suͤnde und Elend nach dem 
Braͤutigam ihrer Seele. Freilich deutet alle 
Begierde, alle Sehnſucht auf das Beduͤrfniß 
der Erloͤſung, aber ſie ſucht oft und findet 
nicht, weil ſie da ſucht, wo nichts zu finden iſt. 


Wenn wir uns jetzt noch einmal in das 
Lied des wahnſinnigen Maͤdchens verſetzen, ſo 
finden wir unverkennbar in den erſten vier 
Zeilen den Jammer ausgedruͤckt uͤber das vor— 
und ruͤckwaͤrts unuͤberſehbare Verderben, wo— 
durch Gretchen ihre menſchliche Natur von 
Grund aus vergiftet, und auf eine wunder— 
bare Weiſe ihre eigene und ihrer Aeltern Schuld 
ſo in einander gewebt fuͤhlt, daß ſie nicht uͤber 
den Verluſt einer fruͤhern Unſchuld klagt, fon» 
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dern der Schuld, als angeboren und aufge⸗ 


erbt, und doch als Schuld, ſich bewußt wird. 


Sie iſt freilich wahnſinnig, aber ſie fuͤhlt, 
wie David, in ihrer Schuld die Schuld von 
Vater und Mutter. Sie ſagt auch daſſelbe, 
was der Pfalm ſagt. „Siehe! ich bin aus 
„ſuͤndlichem Saamen erzeugt, und meine Mut⸗ 
„ter hat mich in Suͤnden empfangen.“ 


Sie ſteht hiermit auf einem Punkt, wo 
das Geſetz aufhoͤrt. Das vierte Gebot ſcheint 
verletzt zu ſeyn, aber es ſoll gerade durch das 
Bewußtſeyn der innigſten Gemeinſchaft mit 
den Aeltern verklaͤrt werden, wenn auch dieſe 
Gemeinſchaft zunaͤchſt eine Gemeinſchaft der 
Suͤnde iſt. 


Wer wird ſie nun erloͤſen von dem Leibe 
dieſes Todes? 

In den letzten beiden Verſen iſt wirklich 
dieſer Troſt ausgedruͤckt, daß eine Erloͤſung 
geſtiftet ſey, welche den Menſchen von jenem 
Erbuͤbel befreit und reinigt, und mittelſt der⸗ 
ſelben eine Wiedergeburt, die den haͤßlichen 
Suͤndenleib verjuͤngt und verklaͤrt, und ſchoͤn 


* 
macht, und mit reingewaſchenen, lichthellen, 
weißen Kleidern uͤberkleidet. | 


Da werd' ich ein ſchoͤnes Waldvoͤgelein; 
Fliege fort, fliege fort. 


Zwar wird dieſe Erloͤſung und Wiedergeburt 
nach ihren letzten Reſultaten als jenfeitig vor— 
geſtellt, doch ſo, daß die Hoffnung auf vollen⸗ 
dete Freiheit ſchon dieſſeits erlöfet und frei 
macht. Gretchen ſpricht auch wirklich das als 
gegenwaͤrtig aus, was ſie als zukuͤnftig ſich 
vorſtellt. Ihre Sprache ſagt mehr, als ſie 
meint. 


Aber der Sinn der erſten und letzten Verſe 
beſtimmt und ſteigert ſich noch mehr, ohne ſich 
zu veraͤndern, wenn wir darauf Acht haben, 
daß es eigentlich nicht Gretchen, die Mutter 
iſt, die ſingt; wir erfahren weiter nichts, als 
daß es in wendig ſingt, inwendig im Kerker, 
inwendig in Gretchen, das Kind in der Mut⸗ 
ter, welche nicht ſowohl ſich, als ihr Kind im 
Herzen hat. Ihr ganzes Weſen iſt nur von 
ihrem Kinde erfuͤllt, dieſes ſpricht in ihr ſein 
Elend, ſeiner Mutter Schuld, ſeines Vaters 
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Frevel, und ſeine Hoffnungen aus, womit zu⸗ 
gleich das Lied, welches inwendig erklingt, mit 
dem Maͤhrchen, als ſeinem Fundamente, in 
den genaueſten Zuſammenhang kommt, denn 
das Kind iſt es, das als Waldvoͤgelein davon 
fliegt, und Margarete iſt es, welche nebſt den 
Vater angeklagt wird. 

Aber nun ſtehen in der Mitte zwiſchen 
dem Anfange und dem Ende drei wunderliche 
Zeilen, welche der Deutung noch beduͤrfen. 

Mein Schweſterlein klein 
Hub auf die Bein 
An einem kuͤhlen Ort. 

Wenn wir dieſe Worte wiederum chriſt— 
lich deuten, und hiermit die obige ſpashaft 
witzige Frage ernſtlich beantworten, ſo geben 
wir denjenigen, welche daran Aergerniß oder 
Anſtoß nehmen koͤnnten, zu bedenken, daß die 
wahnſinnige Saͤngerin eine kirchliche Chriſtin 
iſt, daß ſie nach der Kirche an dem Glauben 
haͤlt, wiewohl er ſie in der Verſuchung vor 
dem Falle nicht bewahrt hat, und daß fie die⸗ 
ſen ihren Glauben an die Lehren der Kirche, 
wiewohl er unter mancherlei Irrthuͤmern und 
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Zuſaͤtzen ihrer Kirche vergraben liegt, ſchon 
mehrmals verrathen hat. Wir wiſſen ja, daß 
fie ſchon früher ihren Geliebten über den Kate: 
chismus verhoͤrt, daß ſie ihm, trotz aller ſei⸗ 
ner ſentimentalen Betheuerungen und philoſo— 
phiſchen Redensarten, weinend und jammernd 
das Chriſtenthum abgeſprochen hat. 

Um nun zu dieſer Erklaͤrung zu gelangen, 
muͤſſen wir uns an das Maͤhrchen erinnern, 
welches dem Liede zum Grunde liegt, und 
wornach das in Suͤnden erzeugte, in Suͤnden 
geborne Kind auch ſo geſtorben iſt, von der 
Mutter geſchlachtet, vom Vater gegeſſen. Es 
iſt freilich entſetzlich, aber wir ſind auch aus 
der claſſiſchen Mythologie an dieſes Entſetz⸗ 
liche gewöhnt. Nachdem das Entſetzliche ge— 
ſchehen iſt, hat des Kindes Schweſter Marz 
leniken die zerſtreuten Gebeine aufgehoben und 
ſorgfaͤltig geſammelt, und unter dem Machan— 
delbaume zur Erde beſtattet. Der kuͤhle Ort 
iſt — das Grab. Hier werden ſie nun er— 
weckt, zuſammengefuͤgt, belebt, und flugs 
erſcheinen ſie in den Wipfeln des Baumes, als 
ein guͤldenes Voͤgelein. 
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„Kywitt, kywitt! ach wat ein ſchoͤn Vogel bin ick!“ 
So erzaͤhlt das Maͤhrchen, und ſo ſpringt auf 
einmal aus den geſammelten und aufgehobenen 
Gebeinen das Dogma hervor, welches zwiſchen 
dem Jammer dieſes Suͤndenlebens und der vol⸗ 
lendeten Freiheit der Kinder Gottes die Mitte 
oder die Vermittlung macht, nehmlich der Tod 
und die Auferſtehung, die Erneuerung und 
Verklaͤrung des Fleiſches, die Verbindung des 
Leibes mit der Seele im Geiſte. Und dieſe 
Auferſtehung iſt es auch, welche in der Oſter— 
ſcene angefündigt war, welche nach dem Vor: 
gange des Erſtlings, des jaͤmmerlich Erwuͤrg⸗ 
ten, Begrabenen, und aus der Verweſung 
Schooß Erſtandenen in der Kirche, zu welcher 
ſich Gretchen bekennet, und in jeder chriſtli⸗ 
chen Kirche verheißen iſt, als die frohe Botſchaft, 

Freude dem Sterblichen, 
Den die verderblichen, 


Schleichenden, erblichen 
Maͤngel umwanden! 


Daß es aber nicht bloß Gretchen ſondern 
auch ihr Dichter ſo gemeint hat, das ſehen 
wir auch aus Wilhelm Meiſters Lehrjahren. 
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In Mignons Lebensgeſchichte finden wir die⸗ 
ſelben Kirchenlehren von der Suͤnde, von 
der Erloͤſung und Genugthuung, von der 
Auferſtehung und Erneuerung des Fleiſches. 
War je ein Kind in Suͤnden erzeugt nnd ge— 
boren, ſo war es Mignon. Die Mutter glaubte 
es verungluͤckt und im See begraben. „Sie 
„nahm an, daß das Kind nunmehr fuͤr ſich 
„und ſeine Aeltern abgebuͤßt habe, daß Fluch 
„und Strafe, die bisher auf ihm geruht, 
„nunmehr gaͤnzlich gehoben ſey, daß es nur 
„darauf ankomme, die Gebeine des Kindes 
„wiederzufinden, um ſie nach Rom zu bringen, 
„ſo wuͤrde das Kind auf den Stufen des 
„großen Altars der Peterskirche wieder mit 
„ſeiner ſchoͤnen friſchen Haut umgeben, vor 
„dem Volke daſtehen!“ Denn ſie hatte er— 
zaͤhlen hoͤren, wie vor Zeiten eine Mutter, 
„deren Kind im See ertrunken ſey, Gott und 
„ſeine Heiligen angerufen habe, ihr nur wenig— 
„ſtens die Gebeine zum Begraͤbniſſe zu goͤnnen; 
„der naͤchſte Sturm habe den Schaͤdel, der 
„folgende den Rumpf ans Ufer gebracht, und 
„nachdem alles beiſammen geweſen, habe ſie 
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„ſaͤmmtliche Gebeine in einem Tuche zur 
„Kirche getragen, und, o Wunder! als ſie 
y in den Tempel getreten, ſey das Paket 
„immer ſchwerer geworden, und endlich, als 
„ſie es auf die Stufen des Altars gelegt, 
„habe das Kind zu ſchreien angefangen und 
„ſich zu Jedermanns Erſtaunen aus dem 
„Tuche losgemacht ꝛc.“ 

So glaubt auch Sperata, nachdem ſie 
alle Knochen mit muͤhſeligem Fleiße ſelbſt zu— 
ſammen gebracht, — ohne die fremde Beihuͤlfe 
zu merken, — ihr Kind gerettet und aufer— 
ſtanden, weil die Gebeine ploͤtzlich verſchwun— 
den waren. 

Freilich ſchlaͤgt dieſe dunkle Ahndung zu⸗ 
naͤchſt zu einer leeren Taͤuſchung der armen, 
wahnſinnigen Sperata aus; freilich ſucht ſie 
die Auferſtehung dieſſeits, die Verbindung der 
Natur und des Geiſtes auf natuͤrlichem Wege; 
freilich zieht ſich durch die Buße und Hoffnung 
der Suͤnderin ein fuͤrchterlicher Irrthum uͤber 
Genugthuung und Verſoͤhnung. 

Aber liegt darum in dem Irrthume nicht 
auch Wahrheit, hinter dem entſtellten Beduͤrf— 


. 


niſſe einer Genugthuung nicht auch das Be— 
wußtſeyn der Nothwendigkeit und Wirklich— 
keit einer Satisfaction, und gehet nicht hinter 
dem Nebel dunkler Ahndung und trauriger 
Selbſttaͤuſchung die lichte Wahrheit wie die 
Sonne auf, die geoffenbarte Wahrheit von 
der Auferweckung der Todten aus ihren Graͤ— 
bern? Oder koͤnnten wir uns einbilden, daß 
Sperata's leibliche Seelenheilung durch Taͤuſch— 
ung uns nur erzaͤhlt werde, um den Irren— 
aͤrzten ein Hausmittel zur Kur zu empfehlen? 
Wer dieſes oder etwas aͤhnliches meinen koͤnnte, 
den muͤßten wir erinnern, daß der Dichter 
gerade diejenigen, die Hausmittel zum Wohl⸗ 
befinden, und Rezepte zur Gluͤckſeligkeit ſuchen, 
von dem tiefern Inhalte der Lehrjahre und 
des Lehrbriefes ziemlich unmanierlich zuruͤck 
gewieſen hat. 

Gewiß wird uns daher zugegeben werden, 
daß den Dichter die Lehre von der Auferſtehung 
vielfältig beſchaͤftigt haben muß, da er fie 
ſogar in ihren Entſtellungen verfolgt. Wen 
ſollte auch das Wunder nicht beruͤhren, auf 
das ſie hindeutet, wer koͤnnte es ſo ſchlecht 
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weg befeitigen und abweiſen, das Wunder, 
daß der verweſete Leichnam ſich erneuern, 
verjuͤngen und verklaͤren ſoll, daß die als 
Knochen in alle Enden zerſtreuten, als Staub 
in alle Winde verwehten Menſchen-Gebeine 
mit dem verweſeten Fleiſche, wie im Maͤhr⸗ 
chen, wieder zuſammengefuͤgt und belebt wer⸗ 
den ſollen, um dieſelbe Perſon zu ſeyn, als 
zuvor? Wer ſollte nicht ſtille ſtehen, und ſeinem 
eigenen kleinen Menſchenverſtande Ruhe gebie— 
ten, wer koͤnnte die Ohren ſeiner Seele hals⸗ 
ſtarrig verſtocken und verſchließen, wenn Hiob 
ſagt: „Ich weiß, daß mein Erloͤſer lebt, und 
„er wird mich hernach aus der Erde aufer— 
„wecken, und werde darnach mit dieſer meiner 
„Haut umgeben werden, und werde in mei: 
„nem Fleiſche Gott ſehen; denſelben werde 
„ich nun ſehen, und meine Augen werden 
„Ihn ſchauen, und keinen Fremden?“ 
Dagegen baͤumt und ſtraͤubt ſich der 
Menſchenverſtand des gelehrten Doctors. Die 
Botſchaft hoͤrt er wohl, allein ihm fehlt der 
Glaube. Ob er ſich's gleich gefallen laſſen 
muß, daß der Menſch ſchon bei lebendigem 
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Leibe eine voͤllige Veraͤnderung erfaͤhrt, — 
in der Hexenkuͤche hat er ſie noch einmal 
erfahren, — ob er ſich gleich geſtehen muß, 
daß von dem, was das Kind mit auf die 
Welt bringt, am Greiſe nichts und doch alles 
iſt, ob er gleich dieſes Anders- und Daſſelbe⸗ 
ſeyn nicht begreift, ſo fuͤgt er ſich doch der 
finnlichen Gewißheit, der handgreiflichen Neas 
litaͤt; aber gegen die geiſtliche Wahrheit lehnt 
ſich der armſelige Verſtandes-Stolz auf, und 
ſucht auf ſeinem Wege Auskunftsmittel. „Eine 
geiftlofe Gnoſtik glaubt die Wahrheit zu ver— 
geiſtigen, wenn ſie ihr Mark und Bein 
nimmt, manichaͤiſche Gedankenloſigkeit meint 
ſie begreiflich zu machen, wenn ſie der 
Seele den Organismus ihres Leibes, und mit 
ihm den letzten Anhaltepunkt des Begriffs 
gefliſſentlich entzieht, damit ja nichts zu den⸗ 
ken uͤbrig bleibe.“ So iſt die Auferſtehung 
des Fleiſches zu einer abſtracten Unſterblichkeit 
der Seele ausgehoͤlet und ausgeleert worden. 
Aber dieſe Abſtraction haͤlt ſich ſelbſt fuͤr lauter 
Geiſt, und Tiedge's aufgeklaͤrte Urania ſieht vor⸗ 
nehm auf Goͤthe's wahnſinniges Gretchen herab. 


In den beiden Maͤhrchen, welche den 
verſchiedenen Darſtellungen Goͤthe's zur Unter- 
lage dienen, von welchen eins in Margareta's, 
eins in Sperata's Wahnſinne ſinnvoll nachklingt, 
ſcheint der Dichter das weite Feld vor Augen 
gehabt zu haben, welches voll verdorrter Beine 
lag, wie es der Prophet Heſekiel ſchildert. 
Haͤtte dieſer Seher auf ſich und ſeinen Ver— 
ſtand geſehen, ohne dieſen zu brauchen, ſo 
haͤtt' er gezweifelt, wie wir; aber da er auf 
den Herrn ſah, ſprach er: Herr, Herr, Du 
weißeſt es wohl. Und als er nun auf des 
Herrn Wort weiſſagete, ſiehe! da regte es ſich, 
und die Gebeine kamen wieder zuſammen, 
ein jegliches zu ſeinem Gebeine, — Glied zu 
Glied. Und ſiehe! es wuchſen Adern und 
Fleiſch darauf, und Er uͤberzog ſie mit Haut. 
Und er weiſſagte wieder, wie er geſehen und 
gehoͤrt hatte; da kam Odem in ſie, und ſie 
wurden wieder lebendig, und richteten ſich 
auf ihre Fuͤße. Und ihrer war ein großes 
Heer. Solches wurde der Seher zu ſehen 
gewuͤrdigt, um zu weiſſagen denen, welche 
ſprechen: Unſere Beine ſind verdorret, 


und unfere Hoffnung iſt verloren, 
und iſt aus mit uns. — 

Im Allgemeinen moͤchten wir aber in 
dieſen Andeutungen zugleich eine Mahnung 
erkennen, welche uns lehren ſoll, wie es 
uͤberhaupt gefaͤhrlich iſt, Leibliches und Pſychi⸗ 
ſches zu ſcheiden, oder in irgend einer Wirk— 
lichkeit als ganz geſchieden zu denken; und 
dieſe Gefahr konnte dem Dichter wohl um ſo 
eher vorſchweben, als es in der ganzen Rich—⸗ 
tung ſeiner Zeit lag, aus Furcht vor Materia⸗ 
lismus in puren Idealismus zu verſinken. 
Hier erſchließt ſich auch die Verbindung der 
Natur und des Geiſtes in ihrer Wahrheit; 
waͤhrend wir ſie vorhin in ihren materialiſti⸗ 
ſchen uud idealiſtiſchen Verirrungen mit Schau⸗ 
dern erkannten. 

Hier koͤnnen wir auch, jemehr wir Acht 
haben, die wirkliche und wahrhaftige Verbin— 
dung zwiſchen Leib und Seele, zwiſchen Daſeyn 
und Bewußtſeyn, zwiſchen Natur und Geiſt, 
und in dieſer Verbindung die abſolute Reali⸗ 
taͤt und Wahrheit mehr und mehr erkennen 
lernen. Dieſe Verbindung beruht in der 


gaͤnzlichen Umwandlung, Erneuerung und Ver⸗ 
klaͤrung der Natur im Geifie, während vor⸗ 
hin Natur und Seele, gefallen und zerfallen 
wie beide ſind, heruͤber und hinuͤber und durch⸗ 
einander liefen, woruͤber ſich Alles unter immer 
wiederkehrenden gleichartigen Prozeſſen, bald 
in geiſtloſe Materie, bald in unwirklichen 
Schein verfluͤchtigte, indem bald die Natur in 
ihrem Abfalle von dem Geiſte, bald die Seele 
in ihrer Abſtraction von der Wirklichkeit und 
Wahrheit eigenmaͤchtig und magiſch feſtgehal⸗ 
ten werden ſollte. 

So viel uͤber die myſtiſchen Worte des 
inwendigen Geſanges. Wir haben jetzt Gret⸗ 
chen nach ihrem Geſange in ihrem Unverſtande 
näher kennen lernen. Der Verſtand ihres Ges 
liebten entwickelt ſich dagegen in dem fuͤrchter⸗ 
lichen Geſpraͤche mit Mephiſtopheles, welches 
der Schlußſcene vorher geht, und feine Anſich— 
ten uͤber Suͤnde und Verſoͤhnung enthaͤlt. 
Laͤugnen konnte er freilich die Erbſuͤnde nicht, 
aber er iſt daruͤber, als uͤber ein unverdientes 
Schickſal, empört und ergrimmt, weil er da⸗ 
rin nicht eigene, ſondern bloß fremde Schuld, 
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und in feiner ſelbſtiſchen Verblendung ſich ſelbſt 
nicht erkennt. d N 

„Jammer! Jammer! von keiner Men⸗ 
„ſchenſeele zu faſſen, daß mehr als ein Ge- 
„ſchoͤpf in dieſe Tiefe des Elends verſank!“ 

Zur Genugthuung und Verſoͤhnung ſcheint 
ihm das Leiden eines einzigen menſchlichen 
Weſens, eines Geſchoͤpfs uͤberfluͤſſig genug, 
waͤhrend andere von ſeinen gelehrten Amts— 
und Zeitgenoſſen nur das Leiden des Sohnes 
Gottes ſelbſt, andere nicht einmal dieſes an ſich, 
ſondern nur mittelſt eines Gnadenacts der 
Acceptitation fuͤr genuͤgend erachteten. 

„O daß nicht das erſte Geſchoͤpf genug 
„that fuͤr die Schuld aller uͤbrigen in ſeiner 
„windenden Todesnoth vor den Augen des 
„ewig Verzeihenden! Mir wuͤhlt es Mark 
„und Leben durch das Elend dieſer Einzigen; 
„du grinſeſt gelaſſen uͤber das Schickſal von 
„Tauſenden hin.“ 

Aber Mephiſtopheles verſetzt gelaſſen, 
und — grinſend: „Nun find wir ſchon wies 
„der an der Graͤnze unſeres Witzes, wo Euch 
„Menſchen der Verſtand uͤberſchnappt.“ 
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Wer mag die Wahrheit in der Antwort 
des boͤſen Geſellen ableugnen? Die Wahrheit. 
ſtraft den Witz des Menſchenverſtandes, der 
Irrthum verfolgt aber den Glauben, als wenn 
nun dieſer auch an den Graͤnzen des Verſtan⸗ 
des mit dem Verſtande zugleich ſcheitern muͤßte, 
als wenn er nicht vielmehr beſtimmt ſei, den 
Verſtand ſelbſt zu heben, zu erleuchten und zu 
verklaͤren. Aber wer mag darum auf den ars 
men, verirrten Fauſt den erſten Stein wer— 
fen? 

Wer jemals ein geliebtes Weſen jaͤmmer⸗ 
lich hat leiden, und unter den ſchonungsloſen 
Zuͤchtigungen Gottes winſeln, erfolglos nach 
Erbarmen hat ſchreien hoͤren, der wird den 
armen, von allem Glaubenstroſte verlaſſenen 
Fauſt nicht richten, nicht verdammen wollen. 
Denn wer hat unter ſolchen Anfechtungen nicht 
mit ſeinem Unglauben zu ſchaffen, und wer 
darf ſagen, daß er nie gemurrt, auch nicht 
wie Hiob? 

Hat denn nicht ſchon Abels Blut zum 
Himmel geſchrieen? ſo fragt der Menſch in 
ſeinem Jammer. Und warum hat es nur Rache, 


— 97 — l 
und nicht ſogleich Erbarmen gefunden? Wa⸗ 


rum bedurfte es eines Blutes der Beſprengung, 
das da beſſer redete, als Abels! 


Man kann lange mit eigenem und frem⸗ 
dem Beifalle, wie Scholaſticus Fauſt, uͤber 
Thomiſtiſche und Scotiſtiſche Gruͤbeleien, und 
uͤber die Satisfactionstheorie uͤberhaupt ſtudirt 
und docirt, und emſig Formeln und Worten 
nachgejagt haben; und wenn uns nun ein ein⸗ 
ziges großes Leiden packt, da iſt die Weisheit 
zu Ende, da ſtehen wir ſtill, und ſagen: 

Ja, eure Reden, die ſo blinkend ſind, 

In denen ihr der Menſchheit Schnitzel 

kraͤuſelt', 

Sind unerquicklich wie der Nebelwind, 

Der ſterblich durch die duͤrren Blaͤtter ſaͤuſelt. 

Denn alle Theorie iſt an ſich, als objectiv, 
duͤrr und todt „und grau, bis fie Leben be⸗ 
kommt im Subjecte durch eigne Erfahrung, 
bis ſie practiſch wird, denn gruͤn iſt nur des 
Lebens goldner Baum. 

Practiſch wird aber die Satisfactionsthe— 
orie erſt durch das Gefuͤhl der Suͤnde und 
durch die Erkenntniß des Weſens der Suͤnde; 
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jemehr beides verſchwindet, deſto unzugaͤng⸗ 
licher wird jene Theorie. 

Nachdem wir jetzt die beiden Hauptper⸗ 
ſonen naͤher kennen gelernt haben, gehen wir 
zu der Handlung uͤber. 

Fauſt naͤhert ſich in der Meinung, daß 
ihn Gretchen nur zu erkennen brauche, um 
ſich ſeiner Rettung anzuvertrauen, in dem ge— 
wiſſen Vertrauen auf ſich ſelbſt, daß er ſie 
retten, aus ihrem Kerker befreien werde. Sie 
aber faſſet die Furcht vor dem Tode wie vor 
dem Leben, und der Schrecken vor dem eig— 
nen Gewiſſen wie vor dem Gerichte Gottes, 
als wenn noch aus dem Dome die Stimme 
des boͤſen Gewiſſens und des ewigen Gerichts 
nachhallte. 

Wohl nannte Fauſt ihr Verbrechen einen 
guten Wahn; und früher hatte fie ſich in glei— 
cher Weiſe geaͤußert, um ihre Schuld, weil 
ſie ſie nicht laͤugnen konnte, zu entſchuldigen. 

Und bin nun ſelbſt der Suͤnde bloß. 


Doch — alles was dazu mich trieb, 
Gott! war ſo gut! ach war ſo lieb! 


Und wer haͤtte nicht an ſeinem eigenen 
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Herzen jenes ſataniſche Kunftftü erfahren, 
welches gerade unſere Lieblingsneigungen, uns 
ſere Schooßſuͤnden, unſere ſchwaͤchſten Sei⸗ 
ten mit dem ſuͤßeſten und unwiderſtehlichſten 
Liebeszauber, mit dem blendendſten Scheine 
der Anmuth und Guͤte, mit dem reinſten Lichte 
der Engel zu verkleiden weiß! Aber jetzt — 
im Kerker iſt in Gretchen das Schuldbewußt⸗ 
ſeyn erwacht, das ſich nicht mehr entſchuldigt. 
Reue und Zerknirſchung iſt der Grundton ih— 
res Weſens. Dann blickt auf einmal wieder 
durch die Finſterniß die Ruͤckerinnerung fruͤ⸗ 
herer Zeiten, indem ſie das Gute darin ohne 
das Boͤſe, die Freude ohne die Suͤnde erblickt. 
Als ſie endlich des Freundes Stimme erkennt, 
da ſpringt ſie auf, und die Ketten fallen von 
ſelbſt ab, ohne daß es eines Schluͤſſels bedarf, 
fie fallen ab in dem Augenblicke, wo der Menſch 
ſich ſelbſt und ſeine Schuld vergißt. Aber der 
Augenblick geht voruͤber, ſchnell iſt das Licht 
der Freude wie ein Blitz verſchwunden, und 
die Angſt iſt aͤrger, als vorher, bis ſie zuletzt 
Vertrauen, und durch das Vertrauen Glaube, 
Hoffnung, Liebe, wieder gewinnt. 
* 
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So geſchieht es, daß fie in ihrem zu⸗ 
dringlichen Erretter erſt ihren Henker, — und 
war nicht der Verfuͤhrer ihr eigentlicher Hen⸗ 
ker? — dann den geliebten Freund, dann den 
liebeloſen Gefaͤhrten des Teufels mit blutig 
feuchten Haͤnden, mit eiskalten Lippen, zu er⸗ 
kennen glaubt. So findet ſie ſich von ihm 
erſt abgeſchreckt, dann angezogen, dann wieder 
abgeſtoßen, und hin und her gezerrt. Einmal 
ſteht ſie auf; die Angſt wirft ſie nieder; ein⸗ 
mal ſpringt ſie auf, Fried' und Freude zu ſu⸗ 
chen, und findet nicht. Sie iſt augenſcheinlich 
im Kampfe, aber im Letzten; und dieſer Kampf 
kommt daher, daß ſie wohl Gott dienen und 
ſeinen Gerichten ſich ergeben, aber auch wo 
moͤglich ihren Geliebten, das Weltkind, nicht 
laſſen moͤchte. Wie im hohen Saale mit hun⸗ 
dert Gaͤſten vom untreuen Knaben des braus 
ne Maͤdchen, ſein Schaͤtzel, ſich abwendet, ſo 
wendet ſich Gretchen von ihrem Geliebten. 
Und wenn dort mit dieſer entſchiedenen 
Abwendung die Scene verſchwindet und mit 
den kurzen entſcheidenden Worten: „Die 
wend't ſich“ die ganze Erzählung abgebro— 
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chen wird, ſo ſehen wir hier, wie Gretchen 
ſich von ihm wendet, weil ſie von der Liebe, 
die ſie ſucht, nichts findet, — „wer brachte 
„mich drum?“ — und dann wieder ſich zu 
ihm wendet, ob fie etwa dennoch das Ber- 
trauen zu ihm wieder gewinnen, und ſeiner 
gewiß werden koͤnnte. 

„Und biſt du's denn? und biſt du's auch gewiß! 
Nicht wendet ſie ſich zu ihm um ſich von 
ihm retten zu laſſen, ſondern um den Gelieb— 
ten ihr Herz auszuſchuͤtten, ihre kurze Freude, 
ihren langen Schmerz, ihre Furcht und ihre 
Hoffnung in vertraulicher Geſchwaͤtzigkeit mit: 
zutheilen. Aber ſo viel iſt doch zu ſehen, daß 
ſie von ihm nicht ganz los kommen kann. 

Das einfaͤltige Maͤdchen erinnert ihren 
Freund an ſeine und ihre Schuld; und es iſt 
recht nach verſtaͤndiger Maͤnner Weiſe, wenn 
er nichts davon wiſſen will, die Grillen zu 
verſcheuchen ſucht, das Vergangene, weil es 
vergangen iſt, vergangen ſeyn zu laſſen raͤth, — 
denn Geſchehenes iſt nicht ungeſchehen zu ma= 
chen, — und zuletzt ſelbſt umzukommen fuͤrch⸗ 
tet, wenn er fo unmanierlich an feine Vers 
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gangenheit erinnert wird.“) Es iſt aber auch 
recht nach Maͤdchen Weiſe, wenn Margareta 
wuͤnſcht, daß ihr Geliebter uͤbrig bleibe, wo⸗ 
mit ſie unbewußt die Wahrheit ausſpricht, daß 
zum Scheiden ſie, zum Bleiben er beſtimmt 
iſt, bis auch feine Zeit kommt. 

Aber trotz aller Zaͤrtlichkeit, trotz ihres 
ruͤhrenden Teſtaments in Betreff ihrer auf dem 


*) In dem neueſten Zwiſchenſpiele kommt die un⸗ 
willkommene Erinnerung an fruͤhere Zeiten mehr⸗ 
mals zur Sprache. Die leichtfertigen Troerin⸗ 
nen machen daraus der Phorkyas, dem Gewiſſen 
der uͤberſchoͤnen Helena, einen beſondern Vor⸗ 
wurf, wenn ſie ſagen: 


Statt freundlich mit Troſt reich begabten 

Letheſchenkenden holdmildeſten Worts 

Regeſt du auf alter Vergangenheit 

Boͤſeſtes mehr denn Gutes, 

Und verduͤſterſt allzugleich 

Mit dem Glanz der Gegenwart 

Auch der Zukunft mild aufſchimmerndes Hoffnungs⸗ 
licht. 


Und Fauſt ſagt zu Helena, wie hier zu Marga⸗ 
reten: 
Vergangenheit ſey hinter uns gethan; 
O fühle dich vom hoͤchſten Gott entfprungen, 
Der erſten Welt gehoͤrſt du einzig an. 
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Kirchhofe verſammelten Hinterlaſſenſchaft, kann 
ſie doch nicht wieder Vertrauen zu ihm faſſen, 
und ſeiner nicht gewiß werden. 

Wohl meint Fauſt, daß ihr Vermoͤgen, 
ſich ſelbſt zu helfen, von ihrem Willen abhaͤnge: 
„Du kannſt! So wolle nur!“ allein ſie 
ſcheint zu fuͤhlen, daß er ſelbſt will, und doch 
nicht kann, weil er nur ſeinen Willen will. 
Zwar ſagt er zuverſichtlich: „Die Thuͤr ſteht 
„offen;“ aber ſie antwortete eben ſo beſtimmt: 
„Fuͤr mich iſt nichts zu hoffen.“ Denn wenn 
ihr etwa noch eine Thuͤre offen ſteht, ſo iſt 
es wenigſtens nicht die, auf welche Fauſt hin⸗ 
weiſet, ſo weit auch dieſe Pforte ſeyn mag. 
Als er ihr gleich einem Heilande Rettung zu— 
ſagt, erwidert ſie: „Rette dein armes Kind!“ 
und wenn er im vollen Selbſtvertrauen leicht— 
fertig betheuert: „Nur Einen Schritt, ſo biſt 
„du frei!“ iſt die Antwort: 


„Waͤren wir nur den Berg vorbei! 
Da ſitzt meine Mutter auf einem Stein.“ 


Freilich iſt Fauſt ſo eben, und, wie es ſcheint, 
wohl behalten, aber nur mit Huͤlfe des böfen 
Geiſtes vorbei gekommen. 


4 
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Margarete traut ſich aber nicht voruͤber 
zu kommen, und wenn ſie nun ihr ehemaliger 
Geliebter mit Gewalt wegtragen will, erinnert 
ſie ihn an ihre Liebe ohne Gewalt. Als er 
ſie erinnert, daß der Tag graut, — denn wenn 
der Tag kommt, iſt es zu fpät, feine rettende 
Hand anzunehmen, — da mahnt ſie ihn an 
den juͤngſten Tag, wo es auch zu ſpaͤt iſt, die 
Erloͤſung anzunehmen, an den Tag des Zorns, 
den im Dome der Chor in fremder Sprache 
verkuͤndigt hatte. 


Der letzte Tag dringt herein. 

Mein Hochzeittag ſollt' es ſeyn — 

Sag' Niemand, daß du ſchon bei Gretchen warft, 
Weh meinem Kranze! 

Es iſt eben geſchehen. 

Wir werden uns wiederſehen, 

Aber nicht beim Tanze. 


Hier ziehen ſich auf einmal die entlegen⸗ 
ſten Vorſtellungen in Ein Bild zuſammen, das 
Hochgericht, welches ſie mit dem grauenden 
Tage erwartet, das letzte Gericht, welches ſich 
unmittelbar damit verknuͤpft, der Hoch zeittag, 
den ſie verſaͤumet hat, und nun im Hoch ge⸗ 
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richte, am jüngften Tage, als dem Tage der 
letzten, unauflöslichen Verbindung, im kuͤnftigen 
Wiederſehen, — „aber nicht beim Tanze“ — 
zu erwarten hat, — ferner der verlorne Kranz, 
woran ſie der verſaͤumte Hochzeittag mahnt, 
der vergebliche Verſuch, ihre Schande zu ver— 
bergen, und die Unmoͤglichkeit das Geſchehene 
zu aͤndern, wodurch Fauſt, an das, was er 
kann, und an das, was er nicht kann, erin⸗ 
nert wird. 


Es iſt eben geſchehen. 


Das bezieht ſich, nach der Verwirrung ihrer 
Sinne, vielleicht ebenſowohl auf das, was 
wirklich ſchon geſchehen iſt, auf den zerſtoͤrten 
Kranz, der auf Baͤrbelchens Kraͤnzel zuruͤck⸗ 
weiſet, als auf das, was eben geſchehen ſoll, — 
den letzten Henkerſtreich. Es iſt eben geſchehen, 
der Kranz iſt zerriſſen, das Schwert iſt gefallen. 
Denn was Mephiſtopheles im Anfange der 
Tragoͤdie bei Gelegenheit des Drudenfußes 
uͤber Freiheit und Nothwendigkeit, uͤber die 
Unendlichkeit des Willens vor und die unabs 
aͤnderliche Knechtſchaft nach der That ſcherz⸗ 
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und ſpottweiſe docirt hat, — „das erſte 
ſteht uns frei, beim zweiten ſind wir Knechte“ — 
das iſt jetzt zum bittern Ernſte geworden. 
Fauſt bezog ſich vorhin leichtfertig darauf, um 
das Vergangene vergangen ſeyn zu laſſen, 
aber Gretchen erkennet nun in der Unabaͤn⸗ 
derlichkeit des Geſchehenen die bleibende und 
dauernde Gegenwart des Vergangenen. Denn 
der letzte Tag, welcher wie ein Dieb in der 
Nacht hereinbricht, ſammelt alle vergangenen 
Tage, und machet offenbar, was verborgen 
und vergeſſen war. Da ſchaudert's wohl auch 
den ſorgloſeſten, wie den anſcheinlich fleden= 
loſeſten — Suͤnder. Niemand vermag dieſen 
Gedanken ganz zu verſcheuchen, und noch in 
dem juͤngſten phantasmagoriſchen Zwiſchenſpiele 
zittert der Gedanke an den juͤngſten Tag nach, 
wenn ſelbſt die leichtfertigen Dirnen Ilions 
im Trauergeſange nach dem Guten fragen, 
was dem Menſchen gelingt: 


Wem gelingt es? Truͤbe Frage, 
Der das Schickſal ſich vermummt, 
Wenn am ungluͤckſeligſten Taͤge 
Blutend alles Volk verſtummt. 


— 
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Wir ſehen uns wieder, weit gar weit von hier. 


Und als nun Margareta die Schaͤrfe 
des Richtſchwerts, wie nach ihrem, nach jedem 
Nacken zucken, und in der ſtummen Welt nur 
Ein großes Grab, als die allgemeine Todten— 
ſtaͤtte, die ſtumm und ſtill das Gericht erwar— 
tet, vor ſich liegen ſieht, da kommt es endlich 
ſo weit, daß Fauſt wie Hiob (3, 3. — 20.) 
ſeine Geburt und ſein Daſeyn verflucht, aber 
nur fuͤnf Worte hat fuͤr dieſe Verwuͤnſchung: 


O waͤr' ich nie geboren! 


Hiermit iſt im gottloſen Fluche, nur daß 
er's nicht weiß, eine tiefe Wahrheit ausgedruckt, 
denn es iſt damit im letzten Sinne nichts 
Anderes geſagt, als daß die Geburt ohne 
die Wiedergeburt zum Elend fuͤhrt, und die 
gefallene Schöpfung verflucht iſt ohne Erneue— 
rung derſelben, ohne die Heilsanſtalt, die 
dennoch der fluchende gleichzeitig verſchmaͤht. 


Die Verwuͤnſchung ſeines Lebens iſt ſein 
vorletztes Wort. Sein letztes Wort iſt die 
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zuverſichtliche Garantie fuͤr Gretchens Leben 
in den trotzig dreiſten Worten: 

Du ſollſt leben! 
womit er das creatuͤrliche Leben meint, aber 
von dem Geiſte der Sprache getrieben, mehr 
ſagt, als er verſteht. 

Zwiſchen dem vorletzten und letzten Aus⸗ 
rufe erſcheint Mephiſtopheles, aus dem Boden 
heraufſteigend. Gretchen war er von jeher in 
tiefer, inn'rer Seele verhaſſt, daß ihr im gan⸗ 
zen Leben ſo nichts einen Stich in's Herz 
gegeben, als des Menſchen widrig Geſicht. 
Und dieſe Erſcheinung iſt es auch, welche den 
Ausſchlag geben, und das hin- und herſchwan⸗ 
kende, zwiſchen zwei Herren die Vermittlung 
ſuchende, ihrem Geliebten bald zu, bald ab: 
gewendete Maͤdchen zur endlichen Entſcheidung 
bringen ſoll. f 

Denn nun iſt ſie auf einmal fertig, dem 
Leben, das ihr Geliebter meint, zu entſagen, 
und dem Gerichte Gottes ganz ſich zu erge— 
ben. Nachdem ſie Fauſt's Rettung abgelehnt, 
bittet ſie Gott um Rettung, und jetzt kann 
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ſie's auch nicht verläugnen, daß es ihr vor 
ihrem eigenen Geliebten graut. 


Es iſt wohl zu merken, daß ſie dieſes 
Grauen ſonſt bloß vor dem Gefaͤhrten ihres 
Geliebten, aber nicht gegen dieſen ſelbſt empfand. 

Wie ich mich ſehne, Dich zu ſchauen, 

Hab' ich vor dem Menſchen ein heimlich Grauen; 

Mir wird's ſo wohl in deinem Arm 

So frei, ſo hingegeben warm, 

Und ſeine Gegenwart ſchnuͤrt mir das Inn're zu. 
Aber nun befaͤllt ſie daſſelbe Grauen vor 
ihrem Geliebten. Schon vorhin hatte ſie die 
Gegenwart des theilnahmloſen ſpoͤttiſchen 
Schelms ſo uͤbermannt, 

Daß, wo er nur mag zu uns treten, 

Mein' ich ſogar, ich liebe dich nicht mehr. 
Aber was ſie vorhin nur ſo meinte, das geht 
jetzt in Wirklichkeit und Erfuͤllung uͤber. 


Wirklich kann es dem Menſchen, der 
Gott ſucht, ſchon lange vor der offenbaren 
unverkennbaren Suͤnde, vor dem Teufel in 
dem Menſchen, heimlich grauen, ehe er die 
verſteckte, unter natürlichen Tugenden verſteckte 
Suͤnde gewahr wird, und ſie zu laſſen Luſt 
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und Kraft bekommt. So hat es auch Gret- 
chen lange vor dem Schelm gegraut, ohne 
daß ſie in ihrem in natuͤrlicher Liebe gluͤhenden 
Heinrich den Bund mit dem liebloſen Teufel 
erkannte, und mit Entſetzen auch von ihm ſich 
abwenden konnte. 

Jetzt aber iſt die letzte entſchiedene und ent⸗ 
ſcheidende Abwendung geſchehen; jetzt erſt 
entſagt ſie der Welt ganz, um ganz Gott anzu⸗ 
hangen. Sie ſchwanket nicht mehr zwiſchen Welt 
und Gott, ſie ſucht nicht mehr das neue Leben 
mit dem alten zu verbinden, ſie verlangt nun 
nicht mehr die ſo lange als lieb und gut 
gepflegten weltlichen Neigungen ihres Herzens 
als eben ſo viele Goͤtter Griechenlands neben 
dem einigen und wahren Gotte zu erhalten, 
ſondern — ſie wendet ſich von der 
Vielgoͤtterei zu Gott. Wo der Schatz iſt, 
da iſt auch das Herz; ſo lange außer und 
neben Gott noch ein und der andere Schatz 
gepflegt wird, ſo lange wird auch das Herz 
hin und hergeriſſen, und bleibet unruhig, bis 
es in Gott ruhet. Dieſem hat ſich jetzt Gret- 
chen ausſchließlich ergeben, und hiermit iſt 
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die lange, ſchwere Pruͤfung vollendet; und 
nun nimmt jede Macht ihr Theil. Der ein: 
fältige, unverſtaͤndige Theil faͤllt dem Himmel 
zu, der verſtaͤndige bleibt fuͤr jetzt noch der 
Hoͤlle, denn noch beſtehet der Bund mit 
der Hoͤlle. 

Hier muͤſſen wir noch einmal ſtille halten, 
und uns beſinnen und umſehen. Margareta 
hat ſich abgewendet von der Welt und ihrer 
Luſt; und damit iſt ſie gerettet und verſetzt 
in das Reich des Friedens und der Freude; 
aus dem Reiche der Natur in das Reich 
der Gnade. 8 

Haben wir nun vorhin die wahrhaftige 
und wirkliche Verbindung zwiſchen Leib und 
Seele, zwiſchen Natur und Geiſt erkannt, ſo 
eroͤffnet ſich hier der abſolute Unterſchied 
zwiſchen Fleiſch und Geiſt, zwiſchen der Welt 
und dem Reiche Gottes. Hier behaͤlt dennoch 
der fromme Kanzler des Kaiſers recht, wenn 
uns gleich vorhin ſein orthodoxer Ausſpruch 
vor der aufgeklaͤrten Freidenkerei des Hof— 
narren als engherzige, pedantiſche Befangen— 
heit nur ein ironiſches Laͤcheln abgewinnen zu 
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koͤnnen ſchien. Der Unterſchied tritt hier fo 
entſchieden heraus, als die Kluft zwiſchen 
Finſterniß und Licht, zwiſchen Chriſtus und 
Belial, womit alles Heruͤber- und Hinüberz, 
alles Hin- und Herſchwanken auf zwei Achſeln 
ausgeſchloſſen und verdammt iſt. So groß 
ift der Unterſchied, daß nur entſchiedene Ab⸗ 
wendung vom Fleiſche und von der Welt 
zum erneuerten Leibe der Seele und zur ver⸗ 
jüngten Natur des Geiſtes führen kann. 

Dieſer Unterſchied zwiſchen Fleiſch und 
Geiſt beſtehet aber neben jener unzertrennlichen 
Verbindung zwiſchen Leib und Seele: es 
kommt alles auf den Unterſchied zwiſchen Leib 
und Fleiſch, zwiſchen Natur und natuͤrlichen 
Verderben an. Aber eben dieſen Unterſchied 
ſehen wir in der Welt und auf den Bretern 
auf die entgegengeſetzte Weiſe getruͤbt und 
vermengt. Statt des Leibes zu warten, doch 
alſo daß er nicht Fleiſch wird, warten die 
Menſchen des Leibes als des Fleiſches, denn 
der Leib iſt zunaͤchſt nur Fleiſch; aber es 
kann auch umgekehrt ein Fleiſchesdienſt werden, 
wenn ſie des Leibes nicht pflegen. 
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Doch wir wenden uns nun zum Schluſſe 
der Schlußſcene. Wir ſehen, wie Mephiſto— 
pheles jetzt ſelbſt verzweifelt, das einfaͤltige 
Maͤdchen, nachdem es ſich endlich abgewendet 
hat, in ſeine Gewalt zu bekommen; es wird 
nun doch wahr, was er fruͤher in der Zuver— 
ſicht, daß es gleichwohl nicht wahr ſey, zu 
Fauſt geſagt hatte, es wird wirklich wahr, 
daß er uͤber ſie keine Gewalt hat. Jetzt ſpricht 
er: „Sie iſt gerichtet,“ das heißt: ſie iſt fuͤr 
ihn verloren; und er droht ſeinem Gefaͤhrten, 
ihn mit ihr im Stich zu laſſen, wozu 
dieſer keinen Zug empfindet. Indem nun 
Margareta von dem boͤſen Feinde aufgegeben 
und verabſchiedet wird, iſt ſie von Gott 
wieder angenommen, gerettet, durch den 
Glauben gerechtfertigt. Hat Satan zuerſt das 
Weib verfuͤhrt, ſo muß er nun auch zuerſt 
ſein Recht an dem Weibe aufgeben. Aber 
den Mann laͤßt er ſich noch nicht nehmen. 
„Her zu mir!“ ſchreit er nur deſto mehr 
ergrimmt und verbittert, und flugs verſchwin— 
det mit Fauſt der Verſucher. 1 

Daß aber in dieſer Rechtfertigung und 
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Rettung Margareta's auf dem Theater 
der Inhalt des Glaubens nicht naͤher, nicht 
woͤrtlich zur Sprache kommt, das hat in den 
Schranken der Kunſt, in der zuͤchtig zarten 
Enthaltſamkeit des Dichters, der ihre Gräns 
zen kennt, und zu ſchweigen verſteht, ſeinen 
guten Grund. Was aber der Dichter ver— 
ſchweigt, das ſagt er ſchweigend; er ſchweigt 
nicht, damit es verborgen bleibe, er iſt es 
mithin ſelbſt, der den Zuſchauer deuten heißt. 

In dieſer Weiſe zeigt nun der Ausgang, 
daß Fauſt in ſeiner Selbſthuͤlfe erliegt und 
Gretchen durch Gottes Huͤlfe ſiegt, denn 
Fauſt verfaͤllt mit allen ſeinen Schluͤſſeln und 
Nachtlampen der Knechtſchaft der Hoͤlle, die 
er aufſchließen, und der Finſterniß der Unter: 
welt, die er erleuchten wollte, während Gret— 
chen mit aller ihrer Einfalt, aus der Verruͤckung 
entruͤckt, der Freiheit und dem Lichte des 
Himmels wieder gewonnen wird, aber nicht 
eher, bis ſie nur das Eine will, das Noth 
iſt, und alles Andere dagegen aufgiebt. 

Hat es kaum vorher Gretchen auch vor 
ihrem Geliebten grauen und ſchauern muͤſſen, — 
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denn es konnte ihr nicht erſpart werden, es 
kann Niemanden erſpart werden, den Men— 
ſchen, wie er fuͤr ſich iſt, ganz kennen zu 
lernen, — ſo ruft es jetzt tiefliebend und 
lockend aus dem Innern ins Innere: 
Heinrich! Heinrich! 

Und wenn auch fuͤr diesmal die Stimme noch 
verhallet, und verhallend entſchwindet, weil 
der Vorhang faͤllt, — der erſte Theil der 
Tragoͤdie iſt wirklich zu Ende, — ſo iſt da— 
mit nicht geſagt, daß ſie fuͤr immer ver⸗ 
klungen ſey. 


Berichtigungen. 


S. 8 3. 5 v. u. nach Geiſt folge“ 

— 43 — 2 v. u. nach höhere ſchalt ein der 

— 57 — 5 v. o. fi. ein l. fein . 

— 59 — 9 v. u. fl. Seelenſtudium l. Seelenſta⸗ 
dium 

— 60 — 4 v. o. vor auch l. ob 

— 60 — 2 v. u. fl. vorgetragen l. vorgeſtellt 

— 61 — 5. o. fi. Knettern l. Knattern 

— 61 — 2 u. 3 v. u. ſt. Namen l. Manen 

— 64 — 11 v. o. ſt. vereinten l. Vereinten, 

— 79 — 10 v. o. fi. Fremden l. fremden. 

— 81 — 5 v. o. ſt. Geſang. l. Geſang, 

— 83 — 3 v. u. ſt. nicht Gretchen, die l. nicht 


Gretchen, nicht die 
84 — 6 v. o. fi. den l. dem 
1 v. u. fi. ſchlecht 1. ſchlecht⸗ 
97 — 9 v. u. fl. ſterblich l. herbſtlich 
101 — 10 v. o. ſt. den l. dem 
— 105 — 8 v. o. ſt. Fauſt, l. Fauſt 
— 112 — 10 v. u, fi. na tuͤrlichen l. natuͤrlichem 


Von dem Verfaſſer dieſer Schrift ſind 
außerdem fruͤher in meinem Verlage erſchienen: 
Ueber Goͤthe's Fauſt und deſſen Fortſetzung. 

Nebſt einem Anhange von dem ewigen Juden. 8. 

(Zuerſt und am ausfuͤhrlichſten angezeigt von D. Daub 

in den Jahrbuͤchern der Theologie, herausgegeben 
von D. Schwarz, 1824. S. 349 — 372.) 

1 Thlr. 8 Gr. 

Unterhaltungen auf einer Reife von und nach 

Naumburg an der Saale uͤber Jena, Rudolſtadt, 

Saalfeld, Gera, Altenburg und Zeitz. Mit einer 

Titelvignette. gr. 8. broſch. (Am ausfuͤhrlichſten 

angezeigt in dem literariſchen Anzeiger v. D. Tholuck 

Nr. 78. 79.) 21 Gr. 

Wartburg, die, Altes und Neues aus der Geſchichte 

und aus dem Leben. Mit einer Titelvignette 

8. broſch. 16 Gr. 


Auguſt Lehnhold in Leipzig. 
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